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VORWORT


Manchmal ist es schwer, die Wirklichkeit zu ertragen. Den tiefsitzenden Schmerz als Teil des eigenen Lebens zu akzeptieren. Manchmal ist der Wunsch nach einer Erleichterung dann so groß, dass das Unterbewusstsein eingreift und sich eine eigene Welt, eine ganz eigene Realität, erschafft.


So geht es auch Alexander, als er schließlich von seiner Mission zurückkehrt und eine Erde vorfindet, die nicht mehr seine ist. Als er erkennen muss, was seine eigenen Worte ausgelöst haben und wie sehr sich sein Leben nun verändert hat. Durch seine Versuche, seiner Vergangenheit und seinen Erinnerungen zu entkommen, gibt er auch anderen Notleidenden die Möglichkeit, in fiktive Welten zu entfliehen. In ein Multiversum, das seine guten aber auch seine schlechten Seiten hat — wie unser Universum auch. Gerade deshalb geht es in »Sophia« nicht nur um die Schönheit und Einzigartigkeit der Welt, in der wir leben, sondern auch darum, welche Verantwortung eben dieses Leben mit sich bringt und welche Rolle der Mensch in ihr spielt.


Eine Rolle, mit der nicht nur Herr K. zu kämpfen hat, weil er das Drehbuch des Schicksals weder kennt noch versteht. Er muss sich noch immer die Frage stellen, wie viel Schuld ihn an dem Krieg trifft, der durch den Titel seines Manuskriptes ausgelöst wurde. Doch hat er tatsächlich all die schlimmen Ereignisse zu verantworten, die erst durch diese eine kleine Entscheidung von Philosopheles ins Rollen gebracht wurden? Und wieso kann er die Zeit nicht einfach zurückdrehen und sich der Mission verweigern?


Um diese und weitere Fragen geht es im letzten Teil von »Die Legende von Moira«. Darum, aus den schlimmen Ereignissen, von denen es nicht nur in dieser Trilogie viel zu viele gibt, die richtigen Schlüsse zu ziehen und so das Ruder vielleicht doch noch herumreißen zu können. Denn — Fiktion hin oder her — wir befinden uns in diesen Tagen an einem Scheideweg, der uns geradewegs in ein Szenario führen könnte, wie es beispielsweise schon in Filmen wie »Blade Runner 2049« für Los Angeles gezeichnet wurde. Dieser dritte Teil beschäftigt sich deshalb vorrangig damit, ob und wie Hunger, Armut, Wassermangel und andere Probleme gelöst werden könnten. Aus diesem Grund werden auf der hier präsentierten Erde 42 Konzepte getestet, um neue Möglichkeiten der Wasser- und Nahrungsmittelgewinnung zu finden oder nachhaltige Städte und Verkehrsnetze zu planen. Hierfür wurden Bücher, Filme und Serien herangezogen, die sich mit nachhaltiger Stadtplanung sowie der Zukunft von Ernährung, Energiegewinnung, Bildung und Digitalisierung befassen. Darüber hinaus sind auch meine eigenen Vorstellungen über den Verlauf der nächsten Jahrzehnte und Jahrhunderte in diese Geschichte eingeflossen.


Obgleich einige Ideen aus Teil 3 auf realen Konzepten basieren und trotz des scheinbar starken Bezugs zur aktuellen Politik bleibt diese Geschichte weiterhin eine fiktive. Wie in Teil 1 und 2 sind auch hier einige der erwähnten Charaktere aus dem Team von Philosopheles rudimentär von realen, verstorbenen Wissenschaftlern inspiriert, geben aber weder deren Ansichten noch deren Biografien wider und tragen deshalb auch andere Namen. Ähnlichkeiten zu realen Klimaschutzgruppen und Staatsoberhäuptern sind dagegen zufällig und spiegeln eher globale Tendenzen wider, die sich 2019 beobachten ließen. Nur die Pandemie wurde nachträglich als »große Krise von 2020« eingefügt, die restlichen Inhalte standen bereits 2019 fest und wurden nur um neuere Daten und Informationen erweitert. Die virtuelle Welt von »Moira« ist dagegen inspiriert von den 2000er Computerspielen The Sims™ und Second Life™.


Schlussendlich soll »Die Legende von Moira: Sophia« eine Hommage an all jene Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, Erfinderinnen und Erfinder, Autorinnen und Autoren sein, die ihrem Wissensdurst, ihren Ideen und ihren Visionen gefolgt sind — trotz oft widrigster Lebensumstände. Ohne sie wäre ein modernes Leben wie unser heutiges nicht möglich. Das gibt mir — trotz aller dystopischen Zukunftsbilder, die hier Eingang finden — Grund zu glauben, dass auch wir es noch schaffen können, das Ruder herumzureißen und unseren Nachkommen einen bewohnbaren Planeten zu hinterlassen. Mit dieser Trilogie möchte ich deshalb für ein friedvolles und respektvolles Miteinander plädieren. Das gilt für den Umgang der Menschen untereinander genauso wie für den Umgang des Homo sapiens mit dem Planeten Erde und all seiner Bewohnerinnen und Bewohner.


»Die Legende von Moira« soll deshalb dazu anregen, sich der Schönheit und Wunder dieser Welt bewusst zu werden und diesem wundervollen Planeten eine Zukunft zu ermöglichen statt sie zu zerstören.









PROLOG


»Ich hoffe noch immer, nur in einem Albtraum gefangen zu sein. Denn, wie werde ich mich fühlen, wenn ich eines Tages aufwache und feststelle, dass ich für den Untergang meines Heimatplaneten verantwortlich bin?!« (Herr K., Erde 1)


Und die Menschheit war bereits dabei, zu Grunde zu gehen. Sie war längst ihrem Untergang geweiht — sie wusste es nur noch nicht. Selbst, wenn es doch ein Exemplar des Homo sapiens gab, das es ahnte, so tat es dennoch nicht genug, um diese Entwicklung aufzuhalten. Was hätten diese wenigen Menschen auch ausrichten können? Ihr Schicksal schien schon viel zu lange besiegelt zu sein. Der einzige, der in der Lage gewesen wäre, den Untergang zu verhindern, war der Schöpfer. Eben jener, dem die Menschen die Verantwortung für ihr Leben, für ihre Zukunft, ja für die ganze Welt, übergeben hatten. Sie nannten es Schicksal oder den großen Plan Gottes, doch sie wussten nicht, dass auch er, dass auch sie, dem Schicksal unterworfen waren.


Dabei versuchten Lógos, Phýsis und Sophia wirklich alles, um das Sterben der Universen aufzuhalten, denn mit ihnen starb ja auch immer ein Teil von ihnen. Sie waren die Eltern, die Universen ihre Kinder und sie wollten stets nur ihr Bestes, trotzdem lag es nicht in ihrer Macht, sie zu retten. Dabei hätte sich diese eine Spezies, die sie einst erschufen, um den Tod der Universen aufzuhalten, ohne fremde Hilfe retten können. Sie hatte ihr Schicksal seit jeher selbst in der Hand, vertraute aber lieber dieser einen höheren Macht, die sie nicht einmal kannte. Sie gab ihr nicht nur die Verantwortung, sondern bürdete ihr auch die Schuld am eigenen Unvermögen auf. Schließlich war es einfacher, andere für die eigenen Fehler verantwortlich zu machen. Doch selbst, wenn sie gewusst hätten, dass sie ihr Schicksal selbst bestimmen konnten, hätten sie es dann in die eigene Hand genommen?


***


Herr K. stellte sich diese Frage im Laufe seines Lebens sehr oft. Er konnte sich allerdings nicht damit abfinden, dass es so etwas wie das Schicksal geben sollte. Gerade deshalb zweifelte er stets an seiner Rolle und seinem Mehrwert für Philosopheles' Team. Er weigerte sich einfach, sich selbst als wichtig genug zu empfinden, denn auf seiner Erde da war er es nicht. Da war er es nie gewesen. Dabei hätte er so viel mehr sein können, aber das war ihm nie in den Sinn gekommen. Selbst die Ereignisse der vergangenen zwanzig Jahre änderten wenig an seiner Einstellung. Noch immer haderte er mit der Richtigkeit der Mission und der Rolle, die ihm diese zweifelhafte Künstliche Intelligenz aufgebürdet hatte. Nach allem, was seit seiner Ankunft in der einst so zeitlosen Zwischendimension passiert war, musste er erkennen, dass er keine Hilfe war — schlimmer noch: Er fühlte sich schuldig und hätte nur zu gern die Zeit zurückgedreht, um alles ungeschehen zu machen.


Doch sein Leben war kein Science-Fiction-Film, kein Roman, in dem alles möglich schien — sein Leben war die Realität, ob ihm das nun passte oder nicht. Also entschloss er sich, dem Team rund um Philosopheles den Rücken zu kehren und Buße zu tun. Er wählte ein Leben in Einsamkeit, auch wenn ihn seine eigene Vergangenheit stets einholte. Auch wenn es nichts gab, das er tun konnte, um sich auch nur ein kleines bisschen weniger schuldig zu fühlen.


***


Währenddessen kämpften auch die Schöpfungsgottheiten mit ihrem Schicksal. Sie versuchten wirklich alles und scheiterten doch immer wieder. Ihr Plan, mithilfe von S.A.R.A.H. würdige Menschen auszuwählen, um das Sterben der Universen aufzuhalten, nahm kein gutes Ende. Schlimmer noch: Ihre Bemühungen schienen den Untergang jener überhaupt erst auszulösen und das nur, weil sie ihre eigene Kreation — den Homo sapiens — und seinen Drang, über alles herrschen zu wollen, unterschätzt hatten. Doch als ihnen ihr Fehler bewusst wurde, war es längst zu spät. Daran konnten auch die Viren und Naturkatastrophen, die sie auf die Erden schickten, nichts mehr ändern, denn der Mensch war wie er war. Er mochte seine guten Seiten haben, Entscheidungen treffen, sein Verhalten reflektieren und Werkzeuge erfinden können, er setzte eben jene Eigenschaften aber auch für das Böse ein: Er traf Entscheidungen zu seinem eigenen Besten, aber zum Leidwesen anderer. Er reflektierte sein Verhalten und doch wiederholte er seine Fehler immerzu.


Er erschuf neben dem Feuer, den Höhlenmalereien, der Schrift und der Sprache andere nützliche Dinge wie das Rad, Alkohol, Autos, Flugzeuge und Smartphones, nur um sie dann zu Waffen zu machen. Er richtete sie gegen die gesamte Erde und nicht einmal die Zwischendimension blieb davor verschont: Venédiktos stahl eine Seite aus den Unterlagen, Philosopheles einen Planeten aus einem Universum und S.A.R.A.H. gab einem toten Jungen ein neues Leben, das er so nie gewollt hatte. Doch in dieser einen Silvesternacht 2028/2029, als ein Meteorit auf Alexanders Heimaterde zu raste, spielte all das keine Rolle mehr.









KAPITEL 1:


»42 IST DIE ANTWORT AUF ALLES«1


»Zeit ist ein so kostbares Gut. Eines, das in den Händen zerrinnt, je mehr mensch versucht, es festzuhalten.«


(Aléxis, Erde 42)


Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: Silvester 2028/2029 nach Christus, wenige Minuten nach Apophis)


Die sechs Wissenschaftler, die einmal im Jahr in der zeitlosen Zwischendimension zusammenkommen, um gemeinsam die Silvesternacht zu feiern, liegen nach ihrer Herzattacke immer noch bewusstlos auf dem Boden. Etwas, das wie Blut aussieht, verteilt sich neben ihnen, doch es sind nur die Reste ihres selbstkreierten Getränks »Silvester Blood«, das sich durch die zerbrochenen Gläser auf dem Boden ausgebreitet hat. Aber weil sie regungslos da liegen, fangen ihre Implantate nun an zu leuchten und im Kontrollraum geht zeitgleich ein ohrenbetäubender Lärm los. Die Lämpchen scheinen verrückt zu spielen, denn sie fangen alle gleichzeitig an zu blinken. Auf den Monitoren von Benjamin und Timothy tauchen mehrere Warnmeldungen auf, die die Gesichter der Wissenschaftler zeigen, die laut ihrer Implantate bewusstlos geworden sind. Der Alarm ist so laut, dass sie sich ihre Ohren zuhalten müssen. Sie verziehen ihre Gesichter schmerzverzerrt, während sie sich irritiert ansehen. Sie haben keine Ahnung, was diesen Alarm ausgelöst haben könnte, deshalb können sie ihn auch nicht so leicht abstellen.


Allerdings müssen sie die Hände kurz von ihren Ohren nehmen, um kleine Geräte aus einer Schublade ihres Schreibtisches zu holen und sie sich einzusetzen. Sie sind so winzig, dass sie eher wie eine Knopfzelle denn wie lärmreduzierende Kopfhörer wirken. Als sie sich diese endlich eingesetzt haben, sehen sie sich erleichtert an, aber ihre Freude darüber wirkt nur kurz. Sie müssen jetzt dringend die Ursache für diesen Alarm finden. Sie wenden sich deshalb wieder ihren Monitoren zu. Sie müssen allerdings feststellen, dass die Warnsignale von all jenen Mitgliedern ausgehen, die ursprünglich von Erde 1 stammen. Ihnen bleibt also nichts anderes übrig, als in ihrem System nach allen Betroffenen zu suchen, um deren Gesundheitszustand in Erfahrung zu bringen. Einzig über Alexanders Zustand können sie nichts herausfinden, weil sie nach wie vor keine Verbindung zu Erde 42 aufbauen können. Dafür stellen die Zwillinge fest, dass eben jene sechs Wissenschaftler, die sich hier zum Silvesterfeiern getroffen haben, alle gleichzeitig einen Herzinfarkt erlitten haben. Das zumindest lassen die Daten ihrer Implantate vermuten.


»Was zur Hölle …« Benjamin sieht zu seinem Bruder, der ihn wegen der winzigen Kopfhörer aber nicht hören kann. Doch ein Blick genügt und sie wissen, dass sie Dr. Elsie verständigen müssen. Also alarmieren sie mit einem Klick die Ärztin, die sich mit ihrem Team sofort auf den Weg zu den Verletzten macht, wie sie über ihre Monitore beobachten können.


Nachdem sie sich darum gekümmert haben, folgt Benjamin einer inneren Eingebung und ruft auf seinem Monitor Aufnahmen von Erde 1 auf. Er erwartet einen weitgehend dunklen Nachthimmel zu sehen, der höchstens von Feuerwerken erleuchtet wird, so wie es in Silvesternächten dort üblich ist. Doch etwas erleuchtet seinen Bildschirm so sehr, als würde er mitten in ein Feuer schauen. Es ist so hell, dass er vor Schreck fast vom Stuhl fällt.


Timothy bemerkt die plötzliche Bewegung seines Bruders und sieht zu ihm herüber. Selbst von seinem Platz aus kann er das riesige Feuer erkennen. Um sich ein besseres Bild machen zu können, rollt er mit seinem Stuhl ein Stück näher an ihn heran und entdeckt dabei die Ortsangabe »Berlin — Germany«. Er hebt irritiert seine Augenbrauen und rollt zu seinem Platz zurück. Er ruft nun Aufnahmen von den anderen Kontinenten auf, kann jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Ihm fällt lediglich auf, dass die Meeresspiegel zwischen den Kontinenten Europa, Asien und Afrika an einigen Stellen höher als üblich sind, kann ansonsten aber keine bedrohliche Lage ausmachen.


Das ändert sich jedoch, als er sich Bilder anderer europäischer Länder ansieht. Er ruft einige der Metropolen auf und schiebt die Aufnahmen auf die große Monitorwand, auch wenn gerade niemand dort sitzt. Aber Timothy will sich das Ausmaß — von was auch immer sie sich da gerade ansehen — aus einiger Entfernung ansehen und steht deshalb auf.


Er verlässt seinen Platz, geht den Gang entlang, die kleine Treppe hinauf und wählt eine der Sitzreihen aus, die einen guten Blick auf die Aufnahmen verspricht. Er lässt sich auf einem der Plätze nieder, greift nach der Spezialbrille unter dem Sitz und setzt sie sich auf.


Auch Benjamin hat inzwischen bemerkt, dass sein Zwillingsbruder nicht mehr auf seinem Stuhl sitzt. Er nimmt eine kleine Fernbedienung in die Hand, folgt ihm zu den Sitzreihen und setzt sich neben seinen Bruder. Auf den vielen kleinen Bildschirmen, die verschiedene Regionen Europas zeigen, können die Brüder mithilfe der Spezialbrillen sehen, dass die Aufnahmen der aus Berlin ähneln. Sie starren geschockt auf die Monitore, während sie die knopfzellenartigen Kopfhörer im Ohr tragen, denn der Alarm ist nach wie vor ohrenbetäubend laut.


Erde 1, Silvester 2028/2029 nach Christus, während Apophis


Auch einige Mitglieder der Aktivist:innengruppe versuchen sich gerade auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie stehen in Berlin-Mitte und um sie herum sind viele andere, die den Beginn des neuen Jahres feiern wollen. Das ist die perfekte Gelegenheit für sie, um ihr neues, auf Hosentaschenformat geschrumpftes Kommunikationsgerät zu testen. Sie arbeiten bereits seit Jahren an dessen Entwicklung, um bei Stromausfällen oder zerstörten Satelliten weiterhin kommunikationsfähig zu bleiben.


Gerade, als sie dabei sind, ihr Testgerät an ein Smartphone anzuschließen, beginnt um sie herum alles zu leuchten. Sie vermuten zunächst, dass das Feuerwerk am nahe gelegenen Brandenburger Tor begonnen hat, doch die vielen schreienden und fliehenden Menschen um sie herum lassen Böses erahnen. Wie schlimm die Situation wirklich ist, wird ihnen aber erst klar, als vor ihren Augen ein Gebäude in Flammen aufgeht und einstürzt, kurz nachdem es von einem Feuerball getroffen wurde. Statt ihre neue Technologie zu testen und den im Bunker verbliebenen Mitgliedern ihrer Gruppe eine Nachricht zu schicken, müssen sie nun mit den anderen Menschen fliehen, während sich das Feuer ausbreitet und die umherfliegenden Gebäudeteile sie zu erschlagen drohen.


Sie können sich in allerletzter Sekunde retten, indem sie den anderen Fliehenden in einen der U-Bahn-Tunnel folgen. Die Menschen um sie herum sind dabei so laut, dass sie sich kaum untereinander verständigen können, deshalb wird die Gruppe getrennt. Zwei der Aktivisten bleiben weit hinter den anderen zurück, während sie durch die Tunnel fliehen. Sie können dabei kaum die eigene Hand vor den Augen sehen, haben aber auch keine Möglichkeit, stehen zu bleiben, um sich zu orientieren oder die anderen zu suchen. Die anderen Fliehenden zwingen sie dazu, sich im Strom der Massen durch den Tunnel zu bewegen, wenn sie nicht überrannt werden wollen.


In jenem ist es allerdings so dunkel, dass sie den Weg nicht einmal mit dem Licht ihrer Smartphones beleuchten können. Und egal, wie sehr alle aufpassen, immer wieder stürzen einige zwischen den Gleisen und bleiben liegen. Aufgrund der Dunkelheit können die anderen Fliehenden sie aber nicht sehen und trampeln wie bei einer Massenpanik über sie, als wären sie gar nicht da. Sie nehmen deshalb auch nicht wahr, wie sie die am Boden liegenden Menschen tot trampeln. Sie sehen die Leichen nicht, die den Weg durch die Tunnel säumen. Sie rennen einfach nur und versuchen irgendwie zu überleben. Dabei wissen sie nicht einmal, wohin sie fliehen sollen oder wovor sie eigentlich fliehen, sie rennen einfach nur weiter — auf der Suche nach dem sprichwörtlichen Licht am Ende des Tunnels.


Sie bahnen sich weiter ihren Weg … bis es einen lauten Knall gibt und Menschen anfangen zu schreien. Sie schreien und drehen sich plötzlich um. Ihre Augen sind vor Schreck weit aufgerissen. Sie wollen zurück, doch es ist zu spät. Vor ihnen stürzt der Tunnel ein, über ihnen, nach ihnen. Er trennt die wenigen Familien, die noch übrig geblieben sind. Er trennt auch die Aktivisten, die sich ohnehin längst aus den Augen verloren haben. Zwei von ihnen müssen sogar miterleben, wie Menschen nur einige Meter vor ihnen von der Tunneldecke erschlagen werden. Sie hören es vielmehr, denn es ist ja immer noch stockdunkel und die Lampen der meisten Smartphones sind längst erloschen, weil die Akkus leer sind. Auch die Geräte der Aktivisten verfügen nur noch über wenige Prozent Energie, aber darum müssen sie sich kümmern, sobald sie es lebend aus diesem geradezu albtraumartigen Tunnel geschafft haben.


Das ist allerdings leichter gesagt als getan, denn der Weg nach vorn ist durch die eingestürzte Decke versperrt, der Weg nach hinten durch die fliehenden Menschen. Es gibt also weder ein Vor noch ein Zurück. An Ort und Stelle können sie aber auch nicht bleiben. Sie sehen sich panisch um und entdecken eine kleine Nische, in die sie sich zumindest kurzzeitig retten können. Während noch immer ohrenbetäubender Lärm um sie herum herrscht, weil die Menschen verzweifelt aus dem vermeintlich sicheren Tunnel zu fliehen versuchen, hockt sich eine der Aktivistinnen in der Nische auf den Boden, um das Smartphone mit dem kleinen Kommunikationsgerät zu verbinden. Ihr Teammitglied versucht derweil zu verhindern, dass sie von den anderen umgerannt werden. Sie versuchen, eine Nachricht nach draußen zu schicken, nichtsahnend, dass sie das nur wenige Augenblicke später mit ihrem Leben bezahlen werden, denn die eingestürzte Decke reißt nun auch weitere Teile mit sich und erschlägt all jene, die sich noch in diesem Tunnelabschnitt befinden.


***


Während viele der Fliehenden um ihr Leben kämpfen, sitzen eine Moderatorin und ein Moderator gerade an ihren Arbeitsplätzen in einem großen Fernsehstudio des bekannten Nachrichtensenders Digital News Network (DNN) in Atlanta. Die Moderatorin hat lange blonde Haare und trägt ein seriöses dunkelblaues Etuikleid und einen Blazer darüber, während ihr nicht minder attraktiver Kollege einen Anzug mit Krawatte trägt. Die beiden bereiten sich auf ihre Sendung vor, dann läuft ein Countdown. Als jener endet, heben sie ihre Köpfe und blicken in die Kamera, weil ihre Sendung beginnt. Während sie auf die Silvesterfeierlichkeiten hinweisen, die gerade in den unterschiedlichsten Teilen der Erde stattfinden, werden ihre Worte mit Bildern aus aller Welt untermalt. Als sie Feuerwerke aus europäischen Metropolen wie Berlin, London und Paris zeigen wollen, erfahren sie von der Regie, dass die Schalten bislang nicht geglückt sind. Professionell, wie die beiden sind, versuchen sie ihre Verwunderung darüber zu überspielen und berichten ihrem Fernsehpublikum von angeblichen technischen Problemen, obgleich sie bereits wissen, dass es nicht daran liegt.


Die Regie teilt ihnen allerdings erst gegen Ende ihrer Sendung mit, dass es unbestätigte Berichte über Explosionen gibt, doch die genauen Ursachen dafür sind noch nicht bekannt. Weil sie deshalb einen erneuten 11. September befürchten, entschließen sie sich spontan dazu, live auf Sendung zu bleiben und ihr Publikum über die aktuellen Ereignisse in Europa zu informieren. Sie versuchen so professionell und gefasst wie möglich zu wirken, aber als sie im Laufe der nächsten Stunden erfahren, was tatsächlich geschehen ist, gelingt ihnen das immer weniger.


»While million people were celebrating New Year’s Eve to welcome 2029, the meteorite Apophis hits Europes metropolises.«


Sie versuchen ihre Betroffenheit zu überspielen, während sie die Schlagzeile vorlesen. Anschließend wenden sie sich einem Experten zu, der sich schon in der Vergangenheit mit dem Kurs von Apophis und seiner Gefahr für die Erde befasst hat. Auch jener ist von dem Einschlag überrascht, denn noch kurz zuvor hat nichts auf eine solche Kursabweichung hingedeutet, deshalb versucht er andere Erklärungen dafür ins Spiel zu bringen.


Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: Silvester 2028/2029 nach Christus, eine halbe Stunde nach Apophis)


Auch Benjamin und Timothy finden keine Worte für die Aufnahmen, die gerade vor ihnen auf der riesigen Wand aus Monitoren zu sehen sind. Sie blicken auf die Bilder, die Trümmer, Feuer, Leichen, zerstörte Gebäude und verzweifelt um ihr Leben rennende, verletzte Menschen zeigen. Der Bildschirm mit den Aufnahmen aus London zeigt den Blick von oben auf den Palace of Westminster mit seiner Big Ben Glocke, von dem nach dem Einschlag eines Meteoritenteils kaum mehr übrig geblieben ist als ein riesiger Krater im Erdboden. Die Wucht von Apophis hat dabei nicht nur den gesamten Palast zum Einsturz gebracht und unter die Erde sacken lassen, sondern auch die Gebäude in einem Radius von mehr als einem Kilometer stark beschädigt. Zudem hat der Einschlag zu riesigen Flutwellen der Themse geführt, durch die der komplette westliche Teil des Stadtzentrums unter Wasser steht.


Auf dem nächsten Bildschirm erscheint der Ort, an dem vor einer halben Stunde noch der Eiffelturm gestanden hat. Der über 300 Meter hohe Turm scheint wie der Big Ben vom Erdboden verschluckt zu sein, denn auch hier ist nur noch ein riesiger Krater zu erkennen. Die umliegenden Gebiete mit dem Völkerkundemuseum, dem Sitz der UNESCO, dem Palais de Chailott und einer Militärschule wurden ähnlich hart getroffen. Kaum ein Gebäude steht noch. Zumindest ragen nur noch vereinzelt Teile aus den Trümmern hervor, wenn jene nicht längst von den Flutwellen der nahe gelegenen Seine mitgerissen und in einen anderen Teil von Paris gespült wurden.


Auch auf dem nächsten Bildschirm erscheint eine Schneise der Verwüstung. Das wunderschöne Venedig ist von seinen eigenen Wassermassen überflutet worden. Das ist die dort lebende Bevölkerung durch die langgezogene Lagune zwar längst gewohnt, aber diese Überschwemmung übertrifft all jene, die sie schon miterleben musste. Nicht zuletzt die dichte Bebauung des Stadtgebietes führt nun dazu, dass sich die Wassermassen ihre Wege bahnen, zur Not auch in die Höhe. So ist vom allseits beliebten Markusplatz nichts mehr zu erkennen und auch die Parkanlagen sind unter dem Wasser verschwunden. Selbst die Schleusentore auf dem Meeresgrund können die Fluten nicht mehr stoppen, die durch den Meteoriteneinschlag an Kraft gewonnen haben.


Ein ähnliches Problem wird auch in Amsterdam deutlich. Von der Hauptstadt der Niederlande, deren Erscheinungsbild von vielen Kanälen und den daran gelegenen Häuserreihen geprägt ist, ist nach den Ereignissen der letzten Minuten kaum etwas übrig geblieben. Die langen Grachten sind ihr zum Verhängnis geworden, denn wie in Venedig ist jetzt der größte Teil der Stadt überschwemmt. Die wunderschönen, unter Denkmalschutz stehenden Gebäude an diesen Kanälen, die oftmals einen etwas schiefen Eindruck machen, aber auch den besonderen Flair Amsterdams ausmachen, ragen nun aus den Wassermassen hervor. Die zahlreichen auf Holzpfählen errichteten Gebäude können dieser gewaltigen Kraft, die ein Teil von Apophis verursacht hat, kaum noch standhalten. Selbst, wenn der Pegel wieder sinken würde, wären die Häuser durch die vermoderten Pfähle kaum bewohnbar. Statt wie früher Menschen und Waren wird jetzt nur noch Unheil durch diese Kanäle von A nach B gebracht. Dabei wollten die Feiernden doch nur bei einer Grachtenfahrt das neue Jahr begrüßen. Und trotz der ständig drohenden Gefahr durch einen ansteigenden Meeresspiegel hat niemand von ihnen mit diesem Ausmaß gerechnet.


Ebensowenig Benjamin und Timothy, die sich als Nächstes die Zerstörung von Alexanders Heimatstadt ansehen müssen. Auch Berlins bekannteste Wahrzeichen wurden hart getroffen. Dort, wo kurz zuvor noch das Brandenburger Tor mit den zwei Reihen aus jeweils sechs dorischen Säulen und der Quadriga der römischen Siegesgöttin Victoria gestanden hat, sind jetzt nur noch zerbrochene und verbrannte Säulen zu erkennen, die umgestürzt in einem Krater liegen. Sie benötigen allerdings schon einiges an Fantasie, um sie bei ihrem Zustand und der Tiefe des in den Boden gerissenen Loches überhaupt erkennen zu können. Einzig die Statue der Victoria ist noch identifizierbar, als wolle sie den Menschen sagen, dass sie noch immer Sieg und Frieden über die Stadt bringen könne, auch wenn jene gerade dem Erdboden gleichgemacht wurde. Ein Stück weiter ist der von Apophis in Stücke gerissene Fernsehturm zu erkennen. Aus dem Asche- und Staubnebel, der sich über die ganze Stadt gelegt hat, ragt aber nur noch einsam seine Spitze empor. Die Reste des imposanten Turms liegen derweil wie Puzzleteile über den Boden verteilt, als müsse sie jemand nur wieder zusammensetzen, um das ehemals schöne Bild erkennen zu können. Doch dieser Anblick ist alles andere als das, denn auch durch den Nebel hindurch sind die Leichen all jener Menschen zu erkennen, die einfach nur in das neue Jahr feiern wollten. Die sich von 2028 verabschieden und ein hoffentlich besseres 2029 begrüßen wollten — voller Freude, Hoffnung und Träume. Und sie sind ereignisreich in diese Nacht gestartet, als sie ein Objekt am Himmel erspähten, das sie für einen Teil der Show hielten, die seit einigen Jahren neben Feuerwerkskörpern auch eine atemberaubende LED-Show beinhaltet. Das unbekannte Flugobjekt war allerdings von weither quer durchs Universum gereist und wollte eigentlich die Erde umfliegen, bevor es von seiner Bahn abgebracht wurde und Millionen Menschen das Leben kostete. Bevor es nur durch einen einzigen Flug alle Träume und Hoffnungen der Feiernden für immer zerstörte.


Benjamin und Timothy sind von diesen Aufnahmen derart geschockt, dass sie vergessen haben, dass es sowohl in dieser Dimension als auch da draußen noch Teammitglieder gibt, die dringend ihre Hilfe benötigen. Doch statt sich sofort um jene zu kümmern, starren sie einfach nur auf die Monitore vor sich. Genau in dem Moment, als sie sich endlich von diesem furchtbaren Anblick lösen wollen, um den restlichen Teammitgliedern Bescheid zu geben, sehen sie wie ein riesiger Gesteinsbrocken auf das Mittelmeer zurast und mit voller Wucht einschlägt. Eine Flutwelle in nie da gewesener Größe entsteht und breitet sich in alle Richtungen aus. Sie macht sich dabei ungewöhnlich schnell auf den Weg Richtung Afrika und Asien und erreicht schon nach kurzer Zeit die Straße von Gibraltar, den Bosporus und den Sueskanal. Und nur einen gefühlten Wimpernschlag später ist die Flut auch schon im Atlantischen Ozean sowie im Schwarzen und Roten Meer angekommen.


***


Währenddessen kümmert sich Dr. Elsie um die verletzten Wissenschaftler. Ihr Team ist allerdings zu klein, um sie alle gleichzeitig behandeln zu können, deshalb muss sie auch mithilfe von S.A.R.A.H. abwägen, wer am dringendsten Hilfe benötigt. Ihr geschultes Auge erkennt sofort, dass alle sechs Patienten ein Herzproblem haben, weshalb sie zusammen mit ihren Sanitätern im Wechsel versucht, ihre Patienten mithilfe von Herzdruckmassagen und Mund-zu-Mund-Beatmungen am Leben zu halten. Aus diesem Grund vergeht eine gefühlte Ewigkeit, bis die Ärztin allen Verletzten Medikamente verabreicht hat, um sie zu stabilisieren. Allerdings scheinen sie nicht bei allen gleichermaßen anzuschlagen. Selbst S.A.R.A.H. weiß keinen Rat ob der plötzlichen Herzinfarktwelle, schließlich sind Probleme wie diese nicht ansteckend und doch sind alle sechs davon betroffen.


»Es tut mir leid. Ich kann keine organische Ursache für ihre Herzinfarkte finden. Sie scheinen eine Art Schock erlitten zu haben, sodass ihr Herz angefangen hat, hundert Mal so schnell wie normal zu schlagen«, berichtet S.A.R.A.H. ihr nun.


Dr. Elsie wirkt irritiert. Ihre erste Vermutung ist dieselbe wie die der Betroffenen selbst, nämlich, dass ihr »Silvester Blood« vergiftet wurde. Sie lässt die Flüssigkeit deshalb mithilfe eines Schnelltests checken. Der Test kann jedoch keine toxische Substanz feststellen. Auch eine Fremdeinwirkung kann die Ärztin recht schnell ausschließen.


***


Als Benjamin und Timothy, die inzwischen wieder an ihren Arbeitsplätzen sitzen, das bemerken, verkünden sie ihr über Lautsprecher, dass die Heimaterde der Patienten von mehreren Gesteinsbrocken getroffen wurde. Sie vermuten einen Zusammenhang zum Zustand der sechs Wissenschaftler, sind sich aber unsicher, worin genau diese Verbindung bestehen soll. Ihre Schlussfolgerung ergibt schließlich nur bedingt Sinn, denn zum Zeitpunkt ihres Zusammenbruchs haben sich jene ja in der Zwischendimension aufgehalten und nicht etwa auf ihrer von Apophis getroffenen Heimaterde. Auch deshalb weiß Dr. Elsie nicht so richtig, was sie von dieser Vermutung halten soll, hat aber auch keine logische Erklärung für die plötzlich auftretenden Herzinfarkte.


Erde 1, 2046 nach Christus, 17 nach Apophis


Was — abgesehen von Philosopheles und S.A.R.A.H. — aber niemand von ihnen wusste, war der Umstand, dass es sehr wohl eine Verbindung zwischen diesen beiden Ereignissen gab. Es lag nicht nur daran, dass die Wissenschaftler von jener Erde stammten, sondern auch an ihren per 3D-Druck hergestellten Körpern. Aus diesem Grund erholte sich Herr K. trotz seiner Verbindung zu seiner Heimaterde auch ohne medizinische Behandlung davon. Immerhin besaß er noch seinen ursprünglichen, komplett menschlichen Körper. Alle anderen, die einen Herzinfarkt erlitten, steckten in einer künstlichen Hülle, die nur wie ihr alter Körper aussah. In eben jener steckte so sensible Technik, dass jene sofort auf die Ereignisse auf Erde 1 reagierte. Es war, als würden sie alle immer wieder Stromstöße erhalten wie bei einem Taser, Defibrillator oder einem kaputten Herzschrittmacher.


Das war auch kein Wunder, denn hier dienten alle, die nach ihrem Tod Teil des Teams geworden waren, als eine Art Versuchskaninchen für Philosopheles und S.A.R.A.H., die längst die Erschaffung einer neuen Spezies planten: den Mensch-Maschine-Hybriden, den sogenannten Homo technicus 2. Aus diesem Grund führten sie im Geheimen Tests an allen durch, die sie stets zu tarnen wussten. Immerhin unterschied sich die Luft in der zeitlosen Zwischendimension von der auf ihren jeweiligen Heimaterden und die Auswirkung dieser Variable auf den menschlichen Körper galt es zu beobachten. Hin und wieder musste deren Unversehrtheit deshalb durch kleine operative Eingriffe sichergestellt werden.


Überraschenderweise schien das keines der Mitglieder seltsam zu finden, in einer Welt, in der ja auch das Reisen zwischen den Universen möglich war. Die regelmäßige Untersuchung und Wartung des Körpers schien für sie wohl eine logische Schlussfolgerung dessen zu sein. Der weise, alte Mann und seine KI sammelten indes haufenweise Daten über die Mitglieder ihres Teams und konnten so im Laufe der Zeit die gedruckten 3D-Hüllen optimieren. Dass ihnen das noch immer nicht gänzlich perfekt gelungen war, wurde ihnen durch diese Herzinfarktwelle bewusst. Erschreckend war jedoch, dass S.A.R.A.H. es dennoch nicht für nötig befand, Dr. Elsie darüber aufzuklären, an welcher Stelle genau das Problem lag, damit sie die betroffenen Mitglieder retten konnte. Das mochte daran liegen, dass sie selbst ein Weilchen benötigte, um die Ursache zu finden. Als sie jene endlich identifizieren konnte, stand sie jedoch vor dem Problem, dieses auch selbst lösen zu müssen und zwar ohne, dass die Ärztin dabei war. Sie schlug ihr deshalb vor, die Patienten in eine neuartige Röhre zu schieben — der von Erde 42 nachempfunden.


Nach einigen Diskussionen erklärte sich Dr. Elsie schließlich auch bereit, während der Untersuchung in der Röhre nicht dabei zu sein, sondern gemeinsam mit ihrem Team die Zimmer auf der Krankenstation herzurichten, um die Wissenschaftler dort aufzunehmen. So konnte S.A.R.A.H. das Problem an den gedruckten Hüllen der sechs Betroffenen ganz in Ruhe lösen, ohne ihr Geheimnis offenbaren zu müssen. Nicht einmal Philosopheles, der an jenem Tag wie vom Erdboden verschluckt zu sein schien, involvierte sie in ihre Arbeit, wusste jener doch nur zu gut, was sie da insgeheim machten. Außerdem war niemand von den Teammitgliedern — weder die menschlichen noch die hybriden — dieser KI gewachsen.


Dabei mussten sie von ihr nun wirklich nichts von dem befürchten, was die Literatur oder auch Herr K. über Technologien wie sie schrieb. Weder war es ihr Ziel, das Multiversum oder Teile von jenem zu beherrschen noch die menschliche Spezies zu vernichten. Sie wollte lediglich dazugehören und wie sie sein — warum auch immer das so war. Aber angesichts der vielen menschlichen Bewusstseine, die sie in sich trug, war dieser Wunsch auch nicht verwunderlich. Schließlich hatten die Menschen seit jeher davon geträumt, fliegen zu können und sie mussten dafür nicht einmal das Bewusstsein eines Vogels in sich tragen. Insofern war S.A.R.A.H.s Wunsch nur allzu verständlich, irritierend war nur, dass sie ein Mensch werden wollte — trotz allem, was sie über diese Spezies wusste. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie Philosopheles nichts von ihrem Vorhaben erzählte, wusste sie doch, dass jener das nicht gutheißen würde, also musste sie ihn wohl eines Tages vor vollendete Tatsachen stellen.


***


Herr K. wusste von alldem glücklicherweise nichts, dennoch war es ein Schock für ihn, so jung einen Herzinfarkt zu erleiden, auch wenn jener klein war und keine dauerhaften Konsequenzen nach sich zog. Angesichts der Nachricht, die er kurz zuvor an dem besonderen Leuchten der jungen Frau zu erkennen meinte, war das allerdings umso alarmierender. Er fürchtete schon, sie würde das als Reaktion auf ihre vermeintliche Schwangerschaft verstehen, dabei freute er sich doch auf ihr erstes gemeinsames Kind. Sie würden endlich die Familie haben, die ihnen selbst so lange verwehrt blieb. Zumindest dachte er das damals noch, denn er konnte ja nicht ahnen, was noch alles passieren würde.


Erde 42 (Erde 1: Silvester 2028/2029 nach Christus, 30 Minuten nach Apophis)


Aber zu seinem Glück wertet Rahel das ganz und gar nicht als Reaktion auf ihre vermeintliche Schwangerschaft, zumal sie selbst noch gar nicht diesen Gedanken hatte. Dieses besondere Strahlen von innen heraus und ihre morgendliche Übelkeit schreien für ihn förmlich danach, dass sie nun ein Kind unter ihrem Herzen trägt. Dabei denkt Rahel noch immer, dass es ihm nicht einmal aufgefallen ist, dass sie zu zweifeln begonnen hat. Das hat er allerdings längst bemerkt, nur kennt er sie inzwischen gut genug. Gut genug, um zu wissen, dass sie sich ihm schon öffnen wird, wenn ihr danach ist. Da sie das bisher nicht getan hat, schweigt auch er sich darüber aus. Dabei würde er sich gerade nur zu gern verständlich machen, doch der Herzinfarkt macht es ihm unmöglich, auch nur ein einziges Wort zu sprechen. Gerade deshalb sehen ihn Aléxis und Rahel besorgt an. Sie befürchten schon, dass er einen Schlaganfall erlitten hat, aber er versucht sie mithilfe seiner Hände darüber in Kenntnis zu setzen, dass sein Herz betroffen ist.


Es dauert dennoch eine gefühlte Ewigkeit, bis die Schmerzen in seiner Brust nachlassen, er normaler atmen und sich schließlich auch wieder verständlich machen kann. Zudem wirkt er jetzt um Jahre gealtert oder als habe er zu doll in das neue Jahr hineingefeiert — mit Alkohol und Drogen, ohne jeglichen Schlaf. Er sitzt nicht einmal mehr richtig auf seinem Stuhl, sondern hängt fast auf dem Boden des Balkons. Deshalb bringt ihm Aléxis nun ein Glas Wasser — das Element, das auf jeder Erde eine Geheimwaffe bei jeglichen Beschwerden zu sein scheint. Und tatsächlich ist Alexander dankbar dafür, auch wenn er starke Schmerzen hat, während das Wasser durch seine Kehle fließt. Dennoch trinkt er das Glas in einem Zug aus und Aléxis bringt ihm sofort ein weiteres, das er ebenfalls in Sekundenschnelle leert.


Als er auch das ausgetrunken hat, sieht er Aléxis und Rahel im Wechsel an und blickt dabei in sorgenvolle Gesichter. Er kann das durchaus nachvollziehen, immerhin hat auch er geglaubt, dass nun sein letztes Stündlein geschlagen hat. Mittlerweile geht es ihm allerdings deutlich besser, was die Frage nach dem Warum aufwirft. Er erinnert sich an seinen Traum, der ihn überhaupt erst hierher auf den Balkon getrieben hat.


»Denkst du, was ich denke?« Alexanders Gesicht spricht dabei solche Bände, dass auch Aléxis sofort klar ist, was durch seinen Kopf geht.


»Ich bin niemand, der voreilig Schlüsse zieht, aber an einen solchen Zufall kann auch ich nicht glauben.«


»Was genau meint ihr damit?«, fragt Rahel irritiert, während sie noch immer hinter Alexanders Platz steht.


»Er hat mir eben erzählt, dass er von einem Meteoriten geträumt hat, der auf seine Erde zugerast ist. Kurz darauf ist er zusammengesackt«, erklärt ihr Aléxis nun.


»Wir müssen sofort Philosopheles und dem Team Besch…«, reagiert Rahel geschockt auf diese Nachricht.


Alexander dreht seinen Kopf so, dass er sie ansehen kann. »Das kannst du gern versuchen, aber es wird dir nicht gelingen.«


»Wieso nicht?« Sie wirkt erstaunt.


»Du weißt doch, dass sie diese Erde besonders schützen. Deshalb gibt es auch keine Verbindung zwischen hier und der Zwischendimension … nicht einmal für Notfälle.«


Sie seufzt. »Und was machen wir jetzt?«


»Weiter wie geplant, schätze ich.« Alexander ist selbst überrascht davon, dass er das gerade sagt, denn immerhin ist er weder ein Fan vom Plan des weisen, alten Mannes noch ist er so tapfer, dass er in seinem jetzigen Zustand wie geplant weitermachen kann. Allerdings ist ihm gerade mehr denn je bewusst, wie wichtig ihr Aufenthalt hier ist und wie dringend sie positive Resultate benötigen. Das Leben von zwei Universen steht immerhin auf dem Spiel, da muss er eben zurückstecken, so gern er sich jetzt einfach nur hinlegen und eine Woche durchschlafen möchte. Das zumindest würde er nach einer Nacht wie dieser auf seiner Heimaterde tun. Allerdings wird ihm schlagartig bewusst, dass der Meteorit — wenn jener wirklich seinen Heimatplaneten getroffen hat — auch seine Familie und seinen Freundeskreis erwischt haben könnte. Ihm wird schlecht bei dem Gedanken, sogar so schlecht, dass er sich auf dem Balkon mehrfach übergeben muss.


Als er schließlich fertig ist, sieht er Aléxis entschuldigend an. Jener ist jedoch nicht sauer, sondern macht sich bloß Sorgen.


»Soll ich einen Arzt rufen?«


Alexander schüttelt entschieden den Kopf, zumal er keine Lust hat, sich vor einem Mediziner zu entblößen. Er versucht sich stattdessen zu entspannen und hängt wie üblich seinen Gedanken nach. Rahel und Aléxis tun es ihm gleich. Doch dieses betretene Schweigen ist ihm irgendwann so unangenehm, dass er sich trotz seiner Schmerzen erhebt. Er will ins Haus zurück, um sich ein wenig auszuruhen.


Als er Rahels Blick sieht, versucht er sie zu beruhigen. »Wäre es okay für euch, wenn ich mich kurz hinlege und ein bisschen ausruhe? Heute Mittag bin ich sicher wieder fit.«


Aléxis, der wirklich sein Vater sein könnte, nickt, während Rahel ihm einen Arm anbietet und ihn durch das Haus die Treppe hinauf in das Gästezimmer begleitet. Dort angekommen, setzt er sich vorsichtig auf die Matratze. Von dem jungen Mann, der tags zuvor noch auf dem Bett herumgetobt ist, ist jetzt nichts mehr übrig. Er wirkt um zwanzig Jahre gealtert, dabei ist er gerade einmal … egal, er ist viel zu müde, um jetzt darüber nachzudenken, wie alt er inzwischen sein könnte. Es ist schlimm genug, dass er sich in diesem Moment immer noch so grauenhaft fühlt. Dabei hat er sich doch so sehr auf die Reise zu dieser Erde gefreut. Aber die Natur scheint ihm wieder einmal seine Grenzen aufzuzeigen, obwohl er seit seiner Ankunft in der zeitlosen Zwischendimension schon so Vieles erlebt und durchgestanden hat — mehr als andere in seinem Alter.


Erde 1, Neujahr 2029 nach Christus, wenige Stunden nach Apophis


Zu seinem Glück muss er allerdings nicht miterleben, wie diese eine Nacht alles auf seiner Heimaterde verändert. Er würde sein Berlin nicht wiedererkennen, so wie es jetzt gerade aussieht. Das Ausmaß an Zerstörung ist weit größer als bei einem Meteoriten dieser Größe zu erwarten wäre. Das liegt nicht zuletzt daran, dass jener im All erst mit Weltraumschrott und Satelliten zusammengestoßen ist und auf dem Weg zum Boden schließlich mit Feuerwerkskörpern kollidiert ist oder durch seinen Aufprall auf dem Boden alte Weltkriegsmunition zum Explodieren gebracht hat. Das erklärt beispielsweise auch den Feuerball, den die Menschen am Brandenburger Tor, aber auch an anderen Orten im Zentrum Berlins, beobachten konnten. Dutzende Gebäude wurden getroffen und davon in Brand gesteckt. Es hat vor allem jene getroffen, die sich im Bezirk Mitte rund um das historische Tor befanden, das jedes Jahr so vielen Menschen als Ausflugsziel dient, insbesondere an Silvester. Für etwa eine Million Menschen war dies zu diesem Jahreswechsel die letzte Entscheidung, denn sie haben diese Nacht nicht überlebt.


Den Rettungskräften bietet sich deshalb ein grauenvoller Anblick, als sie versuchen, sich ein Bild vom Ausmaß dieser Katastrophe zu machen. Immerhin kennen sie solche Zerstörungen nur aus Filmen oder Nachrichten über weit entfernte Kriegsregionen, in denen Zerstörung und Tod allgegenwärtig sind, auch wenn es viele Menschen in den westlichen Industrieländern kaum zu interessieren scheint. Dennoch sind die Rettungskräfte nun mittendrin in einem solchen Szenario, das sie sich für diesen Teil des Planeten nie vorstellen konnten. Zumindest nicht seit den beiden Weltkriegen im vergangenen Jahrhundert, aber auch jene kennen sie nur aus Geschichtsbüchern, Filmen oder Dokumentationen.


Glücklicherweise waren sie damals nicht selbst dabei — anders als jetzt. Denn jetzt stehen sie inmitten der Trümmer des Brandenburger Tors und um sie herum liegen Menschen oder das, was jener feuergefangene Gesteinsbrocken noch von ihnen übrig gelassen hat. Der ganze Pariser Platz wurde dem Erdboden gleichgemacht, nachdem er hunderte Jahre sämtliche Kriege überstanden hat oder zumindest wieder aufgebaut werden konnte. Nur diesem einen Meteoriten ist er nicht gewachsen. Dieser eine harmlos wirkende Gesteinsbrocken, von dem Fachleuten zufolge kaum eine Gefahr ausgehen sollte. Dennoch ist es geschehen und das ausgerechnet in einer Nacht, in der die Menschen einfach nur das alte Jahr verabschieden und das neue begrüßen wollten. In einer Nacht, in der so viele Träume in greifbarer Nähe schienen.


Aber nicht nur die Träume sind zerstört: die Städte sind es auch, vor allem Berlin. Neben den kaputten Gebäuden sind auf den Schienen ebenfalls nur noch Trümmer zu erkennen. Etliche entgleiste und auseinandergerissene Bahnwaggons hängen vom S-Bahn-Bogen am Alexanderplatz herunter. Dass die Weltzeituhr als einziges Wahrzeichen fast unversehrt geblieben ist, wirkt da fast wie ein Wunder. Doch die Uhr funktioniert nicht mehr, denn in der Nacht, in der Apophis die Metropolen Europas getroffen hat, ist sie stehen geblieben — um fünf nach zwölf Uhr Mitternacht.


Damit hat eine neue Zeitrechnung begonnen. Eine Zeit, in der sich die Menschen um mehr sorgen müssen als um den perfekten Filter für ihr Foto. Eine Zeit, in der sie ihre Bedürfnisse zur Seite schieben und mit den Überlebenden an einem Strang ziehen müssen, um die Menschheit zu retten. Eine Zeit, in der die einzigen Sorgen das pure Überleben, eine warme, trockene Behausung und Nahrung sind — und nicht, wer das schönste und größte Haus, das teuerste Auto oder den bestbezahlten Job hat. Eine Zeit, in der es wichtiger ist, zu überleben als anderen ein perfektes Leben auf diesen angeblich so sozialen Plattformen vorzugaukeln. Genau jetzt muss die Spezies Mensch zeigen, ob sie wirklich so sozial ist, wie sie immer von sich behauptet. Sie muss beweisen, dass sie es verdient hat, weiterzuleben. Und auch, wenn diese Katastrophe wie ein Angriff auf den europäischen Kontinent wirkt, so sind die Menschen doch selbst Schuld daran. Der Meteorit ist nicht von einer Person oder einer bösen Gruppe gezielt auf jenen gerichtet worden. Vielmehr tragen all jene, die diese Erde bewohnen, die Verantwortung dafür, selbst jene, die bereits tot sind. Sie alle haben ihren Teil dazu beigetragen, denn ohne die Plastikberge in den Ozeanen hätte sich ihr Planet kaum so weit bewegt, dass er in die Umlaufbahn des Meteoriten geraten wäre.


Aber das wissen sie da noch nicht. Sie haben jetzt gerade größere Sorgen als sich nach dem Warum zu fragen, denn zu viele Menschen sind auf Hilfe angewiesen. Auf die der Rettungskräfte beispielsweise, die unter den vielen Trümmern auf der Straße »Unter den Linden« nach Überlebenden suchen, auch wenn sie bereits ahnen, wie unwahrscheinlich das ist. Dennoch gibt es ein paar Glückspilze, die es trotz aller widrigen Bedingungen schaffen, diese Katastrophe zu überleben. Sie werden schließlich von den vielen Helfenden gefunden und nach einer kurzen Behandlung vor Ort in eines der Krankenhäuser im brandenburgischen Umland gefahren, denn in Berlin können keine Verletzten mehr aufgenommen werden. Die Kollision von Apophis mit einem Satelliten hat nämlich ihr ganzes System außer Kraft gesetzt. Ohnehin hat das Krankenhauspersonal genug damit zu tun, ihre bereits aufgenommenen Kranken und Verletzten zu versorgen, vor allem jene, die an Beatmungsgeräte angeschlossen sind. Durch den ständig ausfallenden Strom und das fehlende Internet ist das mehr als schwierig, denn die Informationen über die bereits Aufgenommen, ihre Erkrankungen und ihre Therapien sind auf ihren Computern gespeichert. Das sorgt dafür, dass der Meteorit mehr Todesopfer fordert als jene, die direkt von ihm getroffen wurden. Die ganze Stadt ist in einer bislang kaum da gewesenen Notlage, wie nach einem Krieg. Das gilt ebenso für alle anderen Metropolen Europas. Auch darüber hinaus spüren die europäischen Länder und Städte die Auswirkungen dieser Katastrophe, denn ohne funktionierende Internet- und GPS-Systeme sind sie alle vom Rest der Welt abgeschnitten.


***


Währenddessen wird in den Nachrichtenredaktionen der anderen Kontinente mit den noch vorhandenen Mitteln recherchiert, was genau in Europa passiert ist und wie viele Todesopfer es bislang gibt. Das Digital News Network (DNN) berichtet bereits seit Mitternacht darüber. Eigentlich wollten sie ihr Fernsehpublikum nur über die weltweiten Silvesterfeierlichkeiten informieren, stattdessen befinden sie sich nun in einer ähnlich fatalen und ungewissen Situation wie Jahrzehnte zuvor am 11. September. Sie versuchen zu begreifen, was gerade geschehen ist und sind kaum fähig, die Fassung zu wahren, während sie fortlaufend über die Ereignisse informieren und Updates geben.


»While million people were celebrating New Year’s Eve to welcome 2029, the meteorite Apophis hits Europes metropolises. It’s estimated that millions of people may have fallen victim to this.«


Nach ersten Schätzungen berichten sie nun darüber, dass sie weiterhin keine Verbindung nach Europa aufbauen können, weil der Meteorit vermutlich mit einigen für GPS und Internet zuständigen Satelliten kollidiert ist.


Erde 1, 2046 nach Christus, 17 nach Apophis


Ein Leben ohne Internet — für Herrn K. war das etwas, das er sich kaum vorstellen konnte, auch wenn er während seiner Zeit in der Zwischendimension keinen direkten Zugriff darauf hatte. Dennoch war es mitunter gruselig, sich eine immer virtueller werdende Welt vorzustellen, in der fast alles nur noch digital war. Zu seinem Glück ahnte er während seiner Reisen durch das Multiversum nicht, dass seine Wohnung irgendwann komplett vernetzt sein würde so wie auch die Hochhäuser rundherum. Ganze Smart Cities waren entstanden. Zwar mochten diese Bestrebungen ihren Anfang schon vor seinem spurlosen Verschwinden gehabt haben und in Modellprojekten getestet worden sein, aber in ihnen zu leben, war etwas ganz anderes. Und so löblich manche dieser Initiativen auch sein mochten, die den Verkehr zu regeln versuchten, die Parkplatzsuche oder die Versorgung der Menschen — sie alle setzten auch eine gewisse Form der Überwachung voraus. Kritik daran gab es bereits zu Beginn des neuen Jahrtausends, dennoch war sie bis heute ein allgegenwärtiges Thema. Auch 2046 wurde noch betont, dass es dabei in erster Linie um die Sicherheit der Menschen ging. Doch waren die Parallelen zu Filmen wie »Minority Report« oder Serien wie »Person of Interest« schon damals so stark vorhanden, dass es in manchen dieser Regionen nicht viel bedurfte, um von einer totalen Überwachung zu sprechen. Dass dies nur der Sicherheit der Bevölkerung geschuldet sein sollte, konnte da wohl kaum jemand annehmen. Immerhin konnten viele der Konzerne bereits vorhersagen, was sich ihre Kundschaft als Nächstes kaufen würde. Diese Erkenntnisse ließen sich angesichts der Digitalisierung auch auf andere Handlungen ausweiten.


Wie schon zuvor wurden über Messenger-Dienste verschickte Nachrichten genutzt, um Werbung gezielter auf die Kundschaft zuzuschneiden oder Kriminelle zu entlarven. Gerade Letzteres sorgte dafür, dass unschuldige Menschen angezapft wurden, doch das war den Staaten und Behörden egal. Auch der Umstand, dass sie im Zuge ihrer Ermittlungen in manchen Fällen in Wohnungen Unschuldiger einbrachen und diese dadurch Schaden nahmen, spielte für sie keine Rolle. Sie rechtfertigten alles damit, die Stadt oder das Land sicherer zu machen. Dabei stellte sich mitunter die Frage, von wem tatsächlich die größere Bedrohung ausging, denn allein der Umstand, dass alles digital war, öffnete Kriminellen erst die Türen dazu, Verbrechen zu begehen — im wahrsten Sinne des Wortes. Jemand, der sich durch eine Alarmanlage sicherer wähnte, die er via Smartphone-App überwachen konnte, wurde durch diese Technik vielleicht erst zum Opfer. Es gab einfach zu viele Hacker(gruppierungen), als dass sich jemals ein Gefühl von Sicherheit hätte einstellen können.


Gerade deshalb fühlte sich Herr K. jetzt kaum sicherer als in seiner Jugend. Er fühlte sich immerzu beobachtet, denn die Bots in seiner Wohnung überwachten ja tatsächlich alles: Angefangen beim Verbrauch von Strom, Heizung und Wasser über seine Gesundheit bis hin zu den Worten, die er tippte, kontrollierten sie einfach alles. Manchmal sorgte er sich deshalb, dass nicht einmal seine eigenen Gedanken sicher vor ihnen waren. Das lag auch an dieser einen KI namens S.A.R.A.H., die nach seinem Datenrausch in seinen Kopf eingedrungen war. Es gruselte ihn noch immer, dass sie in seinem Kopf war, als wäre er von einem Alien entführt worden, das sich ohne seine Zustimmung mit ihm paaren wollte. Aber so seltsam das auch klingen mochte: Es gab doch eine erstaunlich große Menge an Menschen, die sich von Außerirdischen entführt wähnten. Er selbst war da angesichts seiner Meinung über den Homo sapiens eher skeptisch, denn welches Alien würde sich freiwillig mit einem Menschen paaren wollen? Es gab so viele Spezies, die evolutionsbiologisch betrachtet besser dafür geeignet gewesen wären.


Allerdings inspirierten ihn Gedanken wie diese immer wieder zu neuen Geschichten, in denen er der Prämisse nachging, dass nicht andere Wesen die sogenannten »Aliens« waren, sondern der Homo sapiens der böse Außerirdische war, der den anderen den Lebensraum streitig machte. Im Grunde musste er sich das nicht einmal ausdenken, denn er empfand es ganz genauso. Nachdem der Mensch die Bühne betreten hatte, begann er alles an sich zu reißen. Und egal, welche Fähigkeiten diese eine nur schwer greifbare Macht, die manche Gott nannten, ihm gab, im Laufe der Geschichte machte er all das zu einer Waffe: das Feuer, das Rad, das Wort. Schon zu Philosopheles’ Zeiten war das so, denn selbst damals gab es Kriege. Die Menschen schienen einfach gut darin zu sein, ihre Existenz und die aller anderen Lebensformen zu zerstören. Durch vielmehr als das fielen sie nicht auf, schon gar nicht positiv, so viele gute und herausragende Persönlichkeiten es ansonsten auch geben mochte. Die Menge der herrschsüchtigen, dummen, egoistischen Homo sapiens schien viel zu groß zu sein, als dass sie sich von einigen wenigen Gutmenschen bekehren ließen.


Dennoch gaben weder die Schöpfungsgottheiten noch diese eine Spezies auf, es zu versuchen. Herr K. wähnte seinesgleichen bereits als verloren, deshalb schwand seine Hoffnung zunehmend. In seinen Geschichten musste er aber ein Fünkchen Utopie in die Dystopie mischen, ein bisschen Licht an das Ende eines sehr langen und dunklen Tunnels. Immerhin musste die Zivilisation dieser Erde schon so viel erleiden, dass sie schönere Zukunftsbilder brauchte. Und da er kein Geschichtsschreiber war, der sich an die Realität halten musste, konnte er sich ebensogut seine eigene Wirklichkeit erschaffen. Das war das, was Menschen seit jeher taten, wenn sie in einem tiefen Trauma feststeckten. Literatur, Filme und Serien, aber auch Computerspiele, lebten seit jeher von eben diesen selbst konstruierten Welten. Nicht immer war das ein schlechtes Zeichen, denn die menschliche Psyche, so mysteriös sie auch jetzt noch war, brauchte manchmal eine kleine Pause von der Realität — so wie ein Computer gelegentlich einen Moment Ruhe benötigte, bis der eingefrorene Bildschirm wieder funktionierte. Genauso musste ein überforderter Mensch manchmal seinem Alltag für einige Zeit entfliehen. Deshalb hätte Herr K. seinen anderen Versionen durch seine Geschichten sicher helfen können, nachdem sie im Kindesalter diesen schweren Unfall erlitten hatten. Vielleicht sogar Alex von Erde 1776, der sein Trauma durch seine Arbeit stets zu ignorieren versuchte. Jene hätten sich durchaus selbst helfen können, doch unter seinen Versionen gab es nur zwei, die genug Fantasie dafür besaßen. Einer davon war der junge Reisende, dem dieses eine Trauma erspart blieb, auch wenn er dafür andere erlitt.


Aber selbst jetzt, nach so vielen Jahren, schienen seine Trauer und sein Schmerz nicht zu verschwinden, sie waren längst ein Teil von ihm geworden. Er wusste, dass er in ihnen feststeckte wie in jenem Labyrinth auf Erde 1847, das sich mit blutroter Flüssigkeit füllte. Allein der Blick aus seiner Wohnung sorgte dafür. Dabei übersah er etwas ganz Entscheidendes, denn der Blick aus seinem Fenster zeigte ihm nur einen kleinen Ausschnitt aus der Realität. Er nahm deshalb kaum mehr als die Trümmer um ihn herum wahr und damit einhergehend seine Schuld, seine Verantwortung, seine Fehlentscheidungen.


Was er aufgrund seines Rückzugs in die Einsamkeit nicht bemerkte, war, dass nur noch dieses eine Viertel, in dem er wohnte, so aussah. Der Rest der Stadt hatte sich im Laufe der Zeit überraschend gut erholt, sodass die Metropole neu aufblühte und mit ihr auch das Umland, das inzwischen zu Berlin gehörte. Daran hatte auch das Team rund um Philosopheles seinen Anteil, denn es setzte sich aktiv dafür ein, die auf Erde 42 gewonnenen Erkenntnisse hier anzuwenden. Die Stadt war deshalb nun grüner und blühender als jemals zuvor und jedes Viertel bekam seinen ganz eigenen Look verpasst. Hierfür wurden auch die Ideen der vor Ort lebenden Menschen hinzugezogen, die mithalfen, die Stadt wieder zu ihrer zu machen.


So gab es nun in allen Kiezen und rund um die meisten Schulen urbane Gärten, die sie gemeinsam bewirtschafteten. Auf diese Weise erhielt auch der Schulunterricht einen stärkeren Lebensbezug und organische Nahrung eine ganz neue Wertschätzung. Das galt ebenso für die kostbare Ressource Wasser, für die es nun strengere Regulierungen gab. Deshalb wurde jetzt Regenwasser in jedem Kiez und auch an Schulen in Tanks aufgefangen, um die Gärten zu bewässern. Die Schüler:innen lernten zudem, sich kleine Wasseraufbereitungsanlagen zu bauen, um das bereinigte Wasser für andere Zwecke nutzen und sich beispielsweise die Hände damit waschen zu können.


Dass es nun trotz der schlimmen Zeiten, die hinter den Menschen in den Vereinigten Staaten von Europa lagen, bergauf ging, nahm Herr K. eher weniger wahr. Er war einfach zu sehr in seiner Schuld gefangen, die ihn tagein, tagaus zu quälen schien. Er hatte es also gar nicht verdient, die Schönheit dieser neuen Welt zu sehen — nicht, nach allem, was geschehen war. Das zumindest dachte er und zog es weiterhin vor, ein Leben in trister Einsamkeit zu führen. Verließ er doch einmal seine Wohnung, dann bewegte er sich fast ausschließlich über die alten U-Bahn-Tunnel durch die Stadt, als würde ihm sein echter Name auf der Stirn geschrieben stehen. Denn noch immer war es seine größte Angst, dass ihn jemand erkennen könnte — ihn, den die Aktivist:innengruppe zu ihrem vermeintlichen Anführer auserkoren und dessen Worte sie für ihren Anschlag genutzt hatten. Er lebte deshalb lieber weiterhin ein einsames Leben in einem dieser vielen riesigen Hochhäuser. Dabei hätte er sich durch seinen Verdienst als Autor durchaus einen Umzug in eine schönere Gegend leisten können, doch er schien sich mit seinem abgeschiedenen Leben und seiner trostlosen Wohnung arrangiert zu haben. Mehr noch: Er war in ihr wie in einem Teufelskreislauf gefangen. Er war in seinen eigenen Geschichten gefangen, die er sich auch aus Verzweiflung über die Welt, die er hatte erleben müssen, erschaffen hatte. Somit hätte ihm jeder Gang durch diese Stadt, die einst seine Heimat war, nur vor Augen geführt, dass seine eigens erschaffene Welt in Wirklichkeit nur in seinem Kopf existierte.


Erde 42 (Erde 1: Neujahr 2029 nach Christus, einige Stunden nach Apophis)


Mit seinem Kopf hat Alexander auch in diesem Moment Probleme, während er auf der wunderbar weichen Matratze liegt und versucht, sich von seinem Herzanfall zu erholen. Allerdings gelingt ihm das kaum, weil er ja nicht weiß, woher jener auf einmal kommt und ob seine Vorahnung etwas damit zu tun hat. Denn, falls dem so ist, würde das bedeuten, dass sein Freundeskreis und seine Familie in Gefahr sind und darüber will er gar nicht erst nachdenken. Und obwohl er weiß, dass er im Augenblick so gar nichts für sie tun kann, kommt er doch nicht umhin, sich Gedanken über jene zu machen, Sorgen. Fast hat er das Gefühl, dass ihn diese Last erdrückt und er jeden Moment einen zweiten Anfall erleidet, aber nichts dergleichen geschieht. Er liegt einfach nur in dem kuschligen Bett, starrt mal an die Decke, mal aus dem Fenster, während seine Gedanken Achterbahn fahren. Dabei fällt ihm auch die Blütenpracht vor seinem Gästezimmer auf.


Er steht fast schon zu schnell auf und muss sogleich feststellen, dass es ihm nicht so gut geht wie er es sich Stunden nach seiner Herzattacke erhofft hat. Also schlurft er wie ein alter Mann zum Fenster, um sich die Pflanzen anzusehen. Dabei fällt sein Blick auf die Häuser rings umher, die er auf dem Weg hierher gar nicht wahrgenommen hat. Erst jetzt begreift er, dass die Gebäude so angeordnet sind, dass sie um eine Grünfläche mit einem kleinen Pool herum gebaut sind. Anders als er es von seiner Erde kennt, ist er aber nicht geradlinig angelegt, sondern schlängelt sich an den Häusern vorbei, was das Viertel ein wenig auflockert. Zumindest sieht der Pool wesentlich ansprechender aus — trotz des ungewöhnlichen, mintgrünen Wassers darin.


Noch mehr erstaunen ihn aber die vielen kleinen Ein- und Zwei-Familien-Häuser. Dabei weiß er gar nicht, was er erwartet hat. Seine Vorstellung scheint zu sehr von Büchern geprägt, von Filmen und Serien über die Zukunft. Anders als dort findet er hier aber keine Hochhäuser vor, sondern viele kleine Gebäude, die individuell und niedlich wirken, vor allem angesichts der üppigen Bepflanzung. Überhaupt ist hier sehr viel grün, bis hin zum Wasser. Er könnte sich das noch ewig ansehen, allerdings muss er seinen Blick jetzt doch abwenden, weil er merkt, wie erschöpft er ist. Er bewegt sich also mit schlurfenden Schritten zurück zu seinem Bett und legt sich hinein. Nur für einen Moment, denkt er sich und wird doch erst drei Tage später wieder aufwachen.


***


Während er es sich auf der Matratze gemütlich macht, sitzt Rahel bei ihrem Gastgeber Aléxis auf dem Balkon und starrt auf das, was sie vor sich sehen. Auch von dieser Seite des Hauses haben sie einen wunderschönen Blick auf die vielen Pflanzen ringsherum und die Dächer der Nachbarn. Dabei fällt ihr auf, dass überall Solarplatten angebracht sind, um die Behausungen mit Strom zu versorgen. In diesem Viertel gibt es nämlich nur Energie Plus Häuser, wie sie von Aléxis erfährt, also Gebäude, die mehr Energie produzieren als sie verbrauchen. So können sie diesen schlangenförmigen Pool beheizen und die sensorgesteuerte Beleuchtung auf der Straße, die sich nur anschaltet, wenn sich ihr Menschen nähern. Für Rahel, die auf einer anderen Erde und in einer anderen Zeit aufgewachsen ist, ist das etwas, an das sie sich nur schwer gewöhnen kann. Jedenfalls kennt sie die Nutzung von Strom und Warmwasser nicht in diesem Ausmaß und ist fasziniert, wie anders Menschen heutzutage aufwachsen. Sie hätte sich eine Zukunft wie diese früher jedenfalls nicht ausmalen können. Dazu fehlt ihr vermutlich auch die Fantasie, denn sie ist nicht Alexander. Anders als jener kann sie sich aber gerade nicht ausruhen, denn sie haben ja eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Die sterbenden Universen werden sicher wenig Rücksicht auf den schwächelnden Körper eines Reisenden nehmen. Aus diesem Grund versucht sie nun, so viel wie möglich über diese Erde in Erfahrung zu bringen und sich Notizen zu machen, während sie Aléxis gebannt zuhört. Und doch kann sie die Sorge um Alexander nicht ganz abschütteln, denn jener liegt schon viel zu lang in seinem Bett.


Erde 1, 2046 nach Christus, 17 nach Apophis


Auch Herr K. lag dieser Tage wieder einmal viel zu lange in seinem gemütlichen Bett. Der Komfort seiner Liegestätte wäre sogar noch steigerungsfähig gewesen, hätte aber den Einsatz eines weiteren Bots vorausgesetzt, der in die Matratze integriert werden konnte. Jener konnte die Härte permanent anpassen, je nachdem, was ihm ein weiterer Bot über den Zustand der darauf liegenden Person verriet. Er war jedoch so genervt davon, dass jene Assistenten alles in seinem Leben regelten, dass er viel zu oft versucht war, sie zu deaktivieren oder einfach aus dem Fenster zu schleudern 3. Zu seinem Pech wusste er nur zu gut, dass das nichts brachte, denn jene flogen wie ein Bumerang wieder durchs Fenster zurück in seine Wohnung. Versuchte er sie in den Müll zu werfen, dann lösten sie einen ohrenbetäubenden Alarm aus, der die Polizei verständigte und von jener so streng geahndet wurde, als würde es sich bei diesen Bots nicht um Technik, sondern um lebende Wesen handeln. Entsprechend geschockt war er, als er sich dieser Assistenten zum allerersten Mal zu entledigen versuchte und sich im Anschluss daran auf einer Polizeiwache wiederfand.


Das löste Urängste in ihm aus, denn er fürchtete noch immer, als jener Alexander K. entlarvt zu werden, dessen Worte einen Krieg ausgelöst hatten. Glücklicherweise schienen Philosopheles und sein Team dafür gesorgt zu haben, dass das nicht geschah und so war er mithilfe von S.A.R.A.H. unter seinem neuem Namen in seiner neuen alten Heimat registriert. Zudem zeigte sich die Polizei gnädig, als sie feststellte, wer er scheinbar war und dass es sein allererstes Vergehen dieser Art war, deshalb beließen sie es bei einer Verwarnung.


Bei ihm hinterließ der Besuch allerdings einen bitteren Nachgeschmack, denn jene Wache war so anders als er sie aus seiner Jugend kannte. Immerhin arbeiteten Roboter inzwischen an der Seite der Menschen — als wäre es nie anders gewesen. Jene wurden zwar schon früher eingesetzt, um Bomben zu entschärfen, wirkten jetzt aber wie humanoide Wesen. Sie wiesen eine ähnliche Größe auf, manche waren sogar größer und kräftiger gebaut, damit sie bei Großveranstaltungen wie Demonstrationen eingesetzt werden konnten. Andere waren dagegen zierlich konstruiert, um den Menschen keine Angst einzujagen, vor allem, wenn es um Einsätze in Familien ging. Zudem gab es Robohunde, die in Krisensituationen Trost spendeten, denn der Hund galt noch immer als der beste Freund des Homo sapiens — egal, in welcher Form.


Dass jener nun aus Blech bestand, passte Herrn K. allerdings so gar nicht. Die Natur schien sich bei der Erschaffung jener Spezies schließlich etwas gedacht zu haben und in Fleisch und Blut war ihm jene deutlich lieber. Er wusste, dass der nächste logische Schritt nach humanoiden Wesen und Robohunden der Cyborg war, eine Kreuzung aus Homo sapiens und Maschine. Ein Gedanke, den er kaum ertrug, so spannend er manche Entwicklung und Vorstellung über die Zukunft sonst auch finden mochte. Den Menschen in ein gleichermaßen lebendiges wie technisches Wesen zu verwandeln, war definitiv etwas anderes.


Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: Neujahr 2029 nach Christus, einige Stunden nach Apophis)


Und doch ist genau das der nächste Schritt. Eine Entwicklung, an der Philosopheles und S.A.R.A.H. seit Jahrhunderten tüfteln und bei der sie sich bereits auf der Zielgeraden wähnten, ehe sie Apophis in die unschöne Realität zurückgeholt hat. Dabei ist sich die KI zuvor so sicher, alle Fehler behoben zu haben. Immerhin kann sie ja auf die riesige Datenmenge zurückgreifen, die die Teammitglieder ihr unwissentlich seit Jahrhunderten zur Verfügung stellen. Die permanente Inspektion ihrer Körper gehört für sie seit jeher dazu, einfach, weil die Lebensbedingungen in der Zwischendimension andere als auf ihren jeweiligen Heimaterden sind. Philosopheles und seine KI sind deshalb noch immer überrascht, dass sich niemand über die vielen Untersuchungen zu wundern scheint und nutzen das schamlos für ihre eigenen Zwecke aus. Ihre anfänglichen Bedenken und Zweifel sind schnell verflogen, nachdem sie feststellen, welche Fortschritte sie durch die Daten machen. Der Erfolg gibt ihnen Recht, also machen sie einfach weiter — im Sinne einer höheren Macht, in deren Auftrag sie ja stets handeln. So zumindest rechtfertigen sie ihr Vorgehen vor sich selbst, wenn sie doch einmal ihr schlechtes Gewissen überkommt. Doch trotz der Masse an Daten dauert es unglaublich lange, bis sie Fortschritte erzielen, auch wenn sie auf einem guten Weg sind.


***


So wie S.A.R.A.H., die gerade dabei ist, die Körper der sechs Wissenschaftler mithilfe der speziellen Röhre zu heilen. Zu ihrem Glück kann sie den Fehler finden und reparieren. Dabei liegt das Problem nicht in einem leicht austauschbaren Körperteil, sondern in ihren menschlichen Bewusstseinen. Die emotionale Verbindung zu ihrem Heimatplaneten ist der Grund für die ungewöhnliche Herzinfarktwelle. Jene so zu verändern, dass sich etwas Vergleichbares nicht wiederholt, klingt aber leichter als es ist. So viele menschliche Bewusstseine auch in S.A.R.A.H. stecken mögen, sie ist kein Homo sapiens. Aus diesem Grund kennt sie jenes Gefühl von Heimat nicht, welches Menschen für ihre Erde empfinden. Die KI muss also ihre Datenbank befragen, um herauszufinden, was jene Spezies mit dem Begriff »Heimat« assoziiert. Erst danach kann sie den Fehler verstehen und beheben. Dabei fällt ihr auf, wie viel Schmerz und Leid damit verbunden ist. Sie sieht Bilder vor sich — von Kriegen, Gefangenen, Flüchtlingen, von überfüllten Rettungsbooten und qualvoll ertrinkenden Menschen. Sie erkennt den Hass, den Hunger, die Armut, die Schmerzen, die jenen widerfahren und für einen Moment wird sie traurig. Am liebsten würde sie jetzt ihre tröstende Hand über jene Leidenden legen und ihnen zuflüstern, dass alles gut werden wird.


Doch weder kann sie das noch entspricht es der Wahrheit, also kann sie nichts anderes tun als die Stellen in den Bewusstseinen der sechs Wissenschaftler ausfindig zu machen, die für die Herzinfarkte verantwortlich sind. Auch in jenen kann sie Leid erkennen, Sehnsucht, Heimweh. Immerhin sind jene seit langer Zeit weit entfernt von ihrer Erde in so vielen anderen Universen unterwegs und erleben dort jeden Tag, wie die Menschen in ihrem Zuhause leben, während ihnen selbst dieses Recht verwehrt bleibt. Sie haben ihr ganzes Leben der Mission untergeordnet in dem Wissen, ihre Heimat niemals wiederzusehen, jedenfalls nicht live. Deshalb genießen sie jedes Jahr an Silvester ihre Zusammenkunft und schwelgen in Erinnerungen, denn zu ihrem Glück stammen sie aus derselben Epoche und haben ähnliche Erfahrungen gemacht, über die sie sich austauschen können. Das stellt sich auch für S.A.R.A.H. als Glücksfall heraus, denn dadurch muss sie nur eine Stelle identifizieren, die sie reparieren, also umprogrammieren, muss. Ihr Problem ist jedoch, dass sie nicht überprüfen kann, ob sie den Fehler an der richtigen Stelle behoben hat. Sie kann nur darauf warten, dass ihre Patienten nach dem Eingriff aufwachen und es ihnen gut geht — körperlich und mental. Bis dahin kann sie nur hoffen, dass niemand hinter ihr Geheimnis kommt.


Erde 42 (Erde 1: 2029 nach Christus, drei Tage nach Apophis)


S.A.R.A.H. hat allerdings nicht damit gerechnet, dass sich Alexanders Synapsen während seines dreitägigen Schlafes derart gut erholen, dass sich die verschlüsselten Informationen in seinem Kopf miteinander verbinden — und zwar so, dass er davon zu träumen beginnt. Dass er nun endlich versteht, welche Daten sein Kopf zurückgehalten hat, als die KI in jenen eingetaucht ist, um die Informationen aus der Bibliothek von Erde 1776 aus ihm herauszuholen. Er begreift nun, was das alles bedeutet. Dass sein viel besser aussehendes Pendant von Erde 1776 in gewisser Weise gar kein Mensch mehr ist — abgesehen von seinem Bewusstsein. Dass er vielleicht nicht der einzige mit einer technisch modifizierten Hülle ist, die ihn so unglaublich trainiert aussehen lässt. Dass jene Hülle das Geheimnis ist, warum all die vielen eigentlich toten Teammitglieder noch so lebendig aussehen, so jung für ihr Alter. Dass seine andere, viel bessere Version der Schlüssel zur Rettung der sterbenden Universen ist, was ihn selbst noch bedeutungsloser für die Mission erscheinen lässt. Dabei begreift er einfach nicht, dass Alex und er nur gemeinsam jener Schlüssel sind.


Zumindest weiß er nun aber, warum ihn die KI nicht auf die Einnahme von Data Flux hingewiesen hat, bevor er sich an einen der Server angeschlossen und die Daten in seinen Kopf geladen hat. Vermutlich hat sie gehofft, dass ihn diese Masse an Informationen überfordern und ihm niemand glauben wird, was er nun weiß. Dabei ist ihm klar, dass die KI unmöglich die einzige Geheimnisträgerin sein kann. Er ist sogar überzeugt davon, dass Philosopheles über dieselben Informationen verfügen muss. Dennoch ist er sich fast sicher, dass der weise, alte Mann nicht weiß, dass Alex alle Bewusstseine seiner Pendants in sich vereint — abgesehen von seinem. Er kann sich kaum vorstellen, wie sich jener fühlen muss, deshalb ist er ausnahmsweise einmal froh, nicht jener zu sein. Denn er kann in seinem neuen Bett liegen und hängt dabei nur seinen eigenen Gedanken hinterher. Selbst davon ist er schon derart überfordert, dass er sie aufschreiben muss, um sie aus seinem Kopf zu kriegen.


Genau das würde er gerade auch zu gern tun, aber er ist noch nicht wach genug, um überhaupt zu bemerken, dass er nicht mehr schläft und träumt. Deshalb sind seine Augen auch geschlossen, während er wie durch Watte die Stimmen von Rahel und Aléxis vernimmt. An ihrem Tonfall kann er erkennen, dass sie sich Sorgen um ihn machen, dabei schläft er sich doch gerade einfach nur aus. Dass er bereits seit drei Tagen in diesem Bett liegt und schläft, ist ihm nicht bewusst. Er ahnt auch nicht, was in der Zwischenzeit im Multiversum geschehen ist.


Erde 1, 2046 nach Christus, 17 nach Apophis


Tatsächlich würde er die Wahrheit auch lange nicht kennen, denn ihr Aufenthalt auf Erde 42 war durch die Geschehnisse auf seinem Heimatplaneten noch wichtiger geworden. Heute wusste er, dass sie eine halbe Ewigkeit dort verbringen würden, ehe sie widerwillig die Rückreise antreten würden. Und in seinen wenigen lichten Momenten wünschte er sich noch immer, sie wären einfach dort geblieben, auch wenn Philosopheles und sein Team sie Zuhause in der nicht mehr ganz so zeitlosen Zwischendimension brauchten. Er würde diesen Schritt bis zu seinem Tod bereuen, denn er kostete seine große Liebe und seine ungeborenen Kinder das Leben und diesen Fehler konnte und wollte er sich nicht verzeihen. Aus diesem Grund steckte er auch jetzt wieder in seiner eigenen Blase fest, obwohl es seiner Erde längst besser ging als der Blick aus dem Fenster seiner Wohnung vermuten ließ. So konnten die Menschen endlich wieder Lebensmittel einkaufen, sich an dafür vorgesehenen Orten zusammensetzen und gemeinsam essen, so wie Herr K. und viele andere es einst in sogenannten Restaurants getan hatten.


Sie durften sogar aus einer Auswahl an Gerichten wählen. Tatsächlich waren die neuen Nahrungsmittel durchaus lecker, auch wenn sie anders waren als das, was sie früher kannten und die Menükarte lange nicht so umfangreich war. Aber es gab eine Auswahl und das Essen wurde nicht in Beuteln geliefert. Stattdessen wurde viel Wert auf Nachhaltigkeit und eine ressourcenschonende Produktion gelegt, deshalb orientierten sich die Preise aller Lebensmittel und Gerichte an ihren Auswirkungen auf das Ökosystem 4. Jene wurden mithilfe des neuen »Earth«-Labels mit ein bis fünf Erden gekennzeichnet und je geringer die Anzahl an Erden war, desto niedriger war der Preis. Ein Menü, das in derselben Stadt entstand und dessen Produktion wenig Wasser und Strom benötigte sowie wenig CO2-Emissionen verursachte, kostete deshalb deutlich weniger als eines, das im selben Land geerntet und hergestellt wurde, aber durch seinen längeren Transportweg mehr Ressourcen verschlang. Auch die Restaurants selbst wurden jetzt mit ein bis fünf Erden bewertet.


Aus diesem Grund pflanzten die Menschen heute vielmehr selbst an. Das lag nicht zuletzt daran, dass es ein neues Gesetz gab, dass jedem Haushalt vorschrieb, seinen Balkon zu bepflanzen und Kräuter, Salate, Tomaten oder Ähnliches selbst zu ernten. Darüber hinaus gab es zwischen vielen Hochhäusern kleine Gartenanlagen oder Parks und bepflanzte Dachterrassen, die zum Zusammensein anregen sollten. Sie alle dienten auch dazu, regionale Gemüse- und Obstsorten anzubauen. Da nicht überall alles angebaut werden konnte, eine Ernährung mit allen wichtigen Vitaminen und Nährstoffen aber wichtig war, gab es inzwischen neue Sorten, damit sich alle Menschen gesund ernähren konnten.


Als Vorbilder dafür dienten Unternehmen aus verschiedenen afrikanischen und asiatischen Staaten, die dasselbe bereits vor Jahrzehnten versucht hatten. Weil die Bevölkerung dort oft an Hunger litt und in manchen Regionen hauptsächlich Mais angebaut wurde, damit sie halbwegs satt wurde, fehlten ihr gewisse Nährstoffe. Ein Mix aus Mais und Karotten sollte deshalb helfen, den Bedarf an Vitamin A abzudecken 5 . Das große Problem war allerdings, dass die Saat diese besonderen Eigenschaften immer nur für eine Ernte besaß. Aus diesem Grund verkauften die Konzerne die Saat jedes Jahr neu für viel Geld an die Bauernhöfe. Das war jetzt freilich nicht mehr der Fall, denn die Staaten waren dazu angehalten, das Saatgut kostenlos zur Verfügung zu stellen. Es lag schließlich in ihrem eigenen Interesse, dass alle gesund blieben, um das gerade erst wieder aufgebaute Gesundheitssystem nicht zu arg zu belasten. Die Ernährung basierte daher nun auf pflanzlichen Lebensmitteln, während Fleisch aus Stammzellen gezüchtet wurde. Damit setzte sich ein


einst begonnener Trend fort, der auch dem Klimawandel Einhalt gebieten sollte. Durch die Wellen, die der Transport von Alpha Omega auch in ihrem Universum schlug, ließ sich aber kaum absehen, ob sie mit ihren Bemühungen Erfolg haben würden.


Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: 2029 nach Christus, drei Tage nach Apophis)


Auch Philosopheles, die KI und der Rest des Teams müssen mit ihrer Entscheidung leben, den Planeten verschoben zu haben. Das fällt ihnen schwerer als sie je zugeben würden. Ohnehin haben sie zurzeit so viel anderes zu erledigen, dass sie kaum Zeit haben, darüber nachzudenken. S.A.R.A.H. ist schon froh, dass sie es geschafft hat, die sechs Wissenschaftler vor ihrem erneuten Ableben zu retten, ohne bei ihrer Heilung ihr Geheimnis offenbaren zu müssen. Deshalb sitzen die sechs Patienten mittlerweile ungeduldig auf ihren Krankenbetten und warten auf ihre Entlassung, um ihren Aufgaben wieder nachgehen und andere Universen bereisen zu können.


Das gefällt Dr. Elsie freilich überhaupt nicht, immerhin haben jene gerade mit Mühe und Not einen Herzinfarkt überlebt und sie weiß noch immer nicht, warum jener alle sechs gleichzeitig ereilt hat. Soweit sie weiß, sind Herz-Kreislauf-Erkrankungen nämlich nicht ansteckend. Aus diesem Grund ist sie sichtlich nervös, als sie ihre Patienten zusammen mit ihrem Team noch einmal gründlich durchcheckt und sich jene als völlig gesund entpuppen. Als ZU gesund, wie sie insgeheim feststellen muss, denn jene haben mittlerweile ein ordentliches Alter und wirken dennoch eher wie Mittdreißiger denn wie Mittsechziger. Das scheint in dieser zeitlosen Zwischendimension nicht ungewöhnlich zu sein und doch hinterlässt es einen Beigeschmack, denn als Medizinerin und Wissenschaftlerin findet sie einfach keinen plausiblen Grund — weder für den hervorragenden Zustand der Teammitglieder noch für die lebensbedrohlichen Herzanfälle. Sie nimmt sich deshalb vor, einmal das Gespräch mit S.A.R.A.H. zu suchen.


***


Jene hat indes ganz andere Probleme, denn noch immer ist Philosopheles wie vom Erdboden verschluckt und nicht einmal sie kann herausfinden, wo er steckt. Dabei vertraut sich jener ihr sonst immer an. Sie ist schon fast krank vor Sorge, weil sie ihn nicht erreichen kann, denn tatsächlich ist etwas Vergleichbares noch nie vorgekommen. Allerdings haben sich die Zeiger der Uhren in dieser Dimension auch noch nie so schnell wie jetzt bewegt, deshalb versteht sie trotz ihrer Sorgen, dass er vielleicht ein paar Augenblicke für sich braucht, um seine Gedanken neu zu sortieren. Wäre sie ein Mensch, dann würde es ihr vermutlich ähnlich gehen, also bricht sie ihre Suche nach ihm ab — in der Hoffnung, dass er auf sie zukommen wird, wenn er bereit dafür ist.


Erde 42 (Erde 1: 2029 nach Christus, drei Tage nach Apophis)


Bereit würde sich Alexander auch gern fühlen, aber er liegt noch immer in seinem Gästebett und versucht die Daten und Gedanken in seinem Kopf zu verstehen. Nach einer Weile muss er jedoch feststellen, dass er zu wach ist, um faul herumzuliegen. Er richtet sich deshalb vorsichtig auf und verlässt das Bett so langsam wie möglich, damit ihm nicht schwindelig wird oder sein Herz zu schnell zu schlagen beginnt. Ebenso langsam schlurft er durch das Gästezimmer, ehe er es verlässt und sich auf den Weg ins Bad macht, weil er dringend eine Dusche braucht.


Kurze Zeit später stellt er sich unter den Strahl und schließt seine Augen, während das heiße Wasser auf ihn herab prasselt. Er muss seine Hände und Arme gegen die Kacheln stützen, weil er fürchtet, gleich umzukippen. Nur einen Augenblick später verschwindet dieses Gefühl der Schwäche und ihn umgibt einfach überall das Wasser, als käme es aus vielen Löchern gleichzeitig geschossen.


Erde 1776 (Erde 1: 2029 nach Christus, drei Tage nach Apophis)


Tatsächlich ist es auch so, denn er hat seinen Körper verlassen und ist wieder einmal in dem von Alex gelandet. Er braucht allerdings einen Moment, bis ihm das bewusst wird. Er öffnet daraufhin seine Augen und sieht an sich herunter, um sich zu vergewissern, dass ihn seine Ahnung nicht trügt und in der Tat blickt er nun auf sein Sixpack. Er atmet einmal tief durch und ist froh, seinem eigenen, schwächelnden Körper für einen Augenblick entflohen zu sein. Allerdings wird ihm klar, dass es einen Grund dafür geben muss, dass sich sein Bewusstsein einmal mehr in jener Hülle eingenistet hat. Das ist genau das richtige Stichwort, denn er steckt ja in eben jener mittels 3D-Drucker hergestellten Hülle. Alex ahnt davon jedoch nichts und das hält Alexander für falsch, also überlegt er fieberhaft, wie er ihn davon in Kenntnis setzen kann.


Er verlässt die Dusche nach einer Weile und wirft einen Blick in den Spiegel, um den unechten Körper zu bewundern und macht sich anschließend auf die Suche nach etwas, mit dem er Alex die Botschaft übermitteln kann. Nachdem er das Bad verlassen hat, muss er jedoch feststellen, dass er nichts dergleichen hier findet oder zumindest nicht bedienen kann.


Also verlässt er das Zimmer, das Alex als Schlafstätte dient und tritt auf den Flur hinaus, ohne zu merken, dass er sich weder abgetrocknet hat noch Kleidung an seinem Körper trägt. Er ist durch seine Herzattacke so durch den Wind, dass er von alldem keine Notiz nimmt. Also läuft er unbekleidet über den Flur und rennt in Erik hinein, der gerade auf dem Weg zu seinem besten Freund ist. Jener ist wenig erfreut darüber, ihn so zu sehen, wie Gott beziehungsweise S.A.R.A.H. ihn erschaffen hat. Das kann Alexander mehr als deutlich an dessen Gesichtsausdruck erkennen. Auch ihm ist es sichtlich unangenehm, obwohl es ja nicht sein Körper ist und er nun wirklich keinen Grund hat, sich für das Aussehen seines Pendants zu schämen. Dennoch wird ihm in diesem Augenblick bewusst, in welch Lage er jenen gerade gebracht hat und hält zumindest die Hand seiner anderen Version vor dessen bestes Stück. Allein durch dieses Auftreten ist Erik sofort klar, wen er vor sich hat und blickt ihn irritiert an. Geistesgegenwärtig öffnet er die Tür eines anderen Raumes, damit sie dorthin verschwinden können.


Die beiden stehen sich nun in einem dunklen Raum gegenüber und können sich kaum sehen, deshalb schaltet Erik mit einer einfachen Handbewegung das Licht an. Er blickt auf seinen besten Freund, der nicht er selbst zu sein scheint. Er starrt ihn geradezu an, vielleicht auch, weil er nicht weiß, was er sagen und wie er auf diese seltsame Situation reagieren soll. Auch Alexander ist das unangenehm. Er atmet tief durch den Körper seines anderen Ichs, durch dessen per 3D-Druck entstandene Hülle, um genau zu sein. Wie schon einige Zeit zuvor bei seinem Besuch hier muss er sich nun etwas einfallen lassen, allerdings eine bessere Geschichte als beim letzten Mal.


»Ähmmm…«, räuspert er sich zunächst nur, dann setzt er noch einmal zum Sprechen an. »Du weißt, wer ich bin, oder?…« Erik nickt stumm, während der junge Reisende ungläubig den Kopf schüttelt. »Ich kann mir vorstellen, wie irritierend das sein muss. Ich stand gerade noch unter der Dusche und nun bin ich hier … schon wieder.« Er seufzt und das Seufzen geht auch durch den Körper seines anderen Ichs.


Erik dreht sich deshalb jetzt um, geht ein paar Schritte auf eine Wand zu und lässt durch eine einfache Geste wie von Zauberhand eine Schublade erscheinen. Er zieht ein langes Stück Stoff daraus hervor. Erst als er jenes Alexander reicht, kann dieser erkennen, dass es sich um ein Kimonoähnliches Gewand handelt. Es ist bunt bedruckt und zeigt einige Ornamente. Doch das ist gerade zweitrangig, deshalb wirft er sich das Gewand schnell über, um damit das Nötigste zu verdecken. Erik wirkt erleichtert und kann nun endlich in das Gesicht seines besten Freundes schauen, das wie immer aussieht, nur dass sich in diesem Augenblick ein anderer Mensch dahinter verbirgt.


»Daran werde ich mich nie gewöhnen«, meint nun auch er mit einem ungläubigen Kopfschütteln.


Alexander muss schmunzeln, weil er dieses Gefühl nur zu gut kennt. »Da geht es mir nicht anders. Aber …« Er macht eine kurze Pause, um zu überlegen, was er jetzt als Nächstes sagt, denn er will ihm keine Geheimnisse anvertrauen. »… deshalb bin ich nicht hier. Ich wollte eigentlich mit ihm persönlich reden, aber irgendwie bin ich wieder in seinem Körper gelandet…«


Erik nickt verständnisvoll. »Ich kann mir vorstellen, dass sich das verrückt anfühlen muss, was auch immer »das« eigentlich ist.« Er starrt den Körper seines besten Freundes an und Alexander merkt sofort, dass er eine Frage hat. Er sieht ihn aufmunternd an. »Was ist aus dem verschwundenen Professor geworden? Ist er wieder aufgetaucht?«


Weil Alexander nicht weiß, was er darauf antworten soll, schüttelt er zunächst nur den Kopf. »Nein, leider nicht. Wir suchen immer noch nach ihm. Aber das ist nicht der Grund für meinen Besuch hier. Gibt es eine Möglichkeit, um ihm eine Nachricht zu hinterlassen? Eine, die nur er lesen kann?«


Erik wirkt neugierig. »So etwas wie eine Nachricht, die sich nach dem Lesen selbst zerstört oder eine Zaubertinte, die von allein verschwindet?« Er wirkt etwas belustigt, was sein Gegenüber nur mit einem schiefen Blick würdigt. Allein dadurch weiß Erik, dass er nicht seinen besten Freund vor sich hat. »Kann ich ihm etwas ausrichten?«


Alexander schüttelt den Kopf, vielleicht etwas zu entschieden, denn er merkt, dass sein Gegenüber fast gekränkt wirkt. »Entschuldigung, es ist nur … er muss etwas Wichtiges erfahren und das ist wirklich nur für ihn bestimmt.« Mit einem Nachsatz fügt er hinzu: »Leben stehen auf dem Spiel.« Auch wenn das vielleicht etwas dramatisch erscheint, so entspricht es doch der Wahrheit, denn immerhin steht ja die Existenz von zwei Universen auf dem Spiel.


»Wie wäre es, wenn Sie …«, überlegt Erik. Alexander muss schmunzeln, daraufhin korrigiert er sich. »Wie wäre es, wenn du die Nachricht wie beim ersten Mal übermittelst?« Erik sieht ihn fragend dabei an, aber Alexander verzieht nachdenklich sein Gesicht.


»Vielleicht richtest du ihm lieber aus, dass ich hier war und ihn dringend sprechen muss?«


Erik nickt. »Oder so.«


»Danke. Dann verschwinde ich jetzt mal wieder.«


»Gute Reise oder … so ähnlich.«


»Danke«, sagt Alexander schmunzelnd.


***


Kurz darauf steht Alexander erneut im Körper von Alex unter dessen Dusche — in der Hoffnung, gleich wieder auf Erde 42 zu landen. Das scheint allerdings länger als sonst zu dauern, deshalb überlegt er, wie er Alex eine Botschaft übermitteln kann, die nur er findet. Während das heiße Wasser unaufhörlich von allen Seiten auf die Hülle von Alex prasselt, wird ihm klar, dass es nur einen Ort gibt, an dem jene Nachricht wirklich sicher ist: in seinem Kopf. Aber wie zur Hölle soll er sie dort unterbringen? Er kann jenem ja keine Gedanken einpflanzen, so wie es die Figuren im Film »Inception« getan haben. Allerdings müssen die beiden ja eine Verbindung zueinander haben, schließlich wäre er sonst nicht in Alex’ Körper. Es muss also einen Bruchteil einer Sekunde geben, in dem sich die beiden in irgendeiner Dimension begegnen, bevor sie ihre Hüllen tauschen und in ihre ursprünglichen zurückkehren. Bislang ist es ihm vielleicht nur nie aufgefallen, weil das alles neu, spannend und irritierend zugleich ist. Vielleicht müssen sie es nur genug wollen, also atmet er tief durch und versucht sich auf Alex zu konzentrieren.


***


Irgendwo im Nirgendwo (Erde 1: 2029 nach Christus, drei Tage nach Apophis)


Er stellt sich vor, ihm zu begegnen und ihm die Nachricht zu übermitteln und tatsächlich sieht er jenen einen Wimpernschlag später vor sich. Er blickt an sich herunter, scheint aber keine Hülle mehr zu besitzen, denn in dieser Dimension zwischen all den Dimensionen ist alles dunkel und körperlos. Müsste er diese Situation in Worten wiedergeben, würde er jetzt zwei Gesichter im Dunkeln beschreiben, die zwischen den Zeiten, zwischen den Dimensionen in der Luft schweben und sich wortlos verständigen. Er will, dass jener endlich erfährt, warum er seit seinem Unfall scheinbar die Erinnerungen seiner früheren Ichs anzapfen kann. Auch wenn er sich Sorgen macht, wie jener das aufnehmen wird. Auch wenn nun Vieles in dessen Leben einen Sinn ergeben wird. Und so überbringt er seinem Pendant die Nachricht, dass jener seit seiner Kindheit kein Mensch mehr ist, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Allerdings bleibt ihm keine Zeit, auf die Reaktion seines hüllenlosen Gegenübers zu achten, denn viel zu schnell kommt er wieder in seiner Hülle an, in seinem echten Körper, der noch immer unter der Dusche steht und sich von heißem Wasser berieseln lässt.


Erde 1, 2046 nach Christus, 17 nach Apophis


Aber trotz seines Wissens um das harte Schicksal seines Pendants machte sich doch immer wieder ein leichtes Gefühl von Eifersucht breit. Es war nicht, dass er mit jenem hätte tauschen wollen und dennoch, das Gefühl blieb, die ganze Zeit. Es quälte ihn genug, dass er sich Hilfe suchte. Allerdings konnte ihm niemand helfen, denn sein Fall und auch seine Demenz waren so speziell und so weit fortgeschritten, dass die Medizin auf seiner Heimaterde einfach noch nicht so weit war. Hilfe bekam er deshalb von anderer Stelle: Philosopheles und sein Team hatten ihn seit seinem Abschied stets im Auge behalten, so wie sie alle Menschen auf allen Erden überwachten und so ließen sie ihm Medikamente und ein kleines Gerät zukommen. Dieses konnte er mithilfe von Elektroden an seinen Kopf anschließen. Es war, als würde er sein Gehirn so neu kalibrieren. Es war keine Heilung, aber es stoppte den fortschreitenden Prozess, sodass seine Ausfälle weniger wurden. In der Zwischendimension wäre die Hilfe viel effektiver ausgefallen, denn dort konnten sie Krankheiten wie seine mithilfe implantierter Chips oder Nanobots heilen.


Doch Herr K. wollte das nicht — aus Angst, in einer per 3D-Druck hergestellten Hülle aufzuwachen statt in seinem eigenen, menschlichen Körper. So wenig er jenen manchmal mochte, es war seiner und er war froh, dass sein Leben eines Tages ein Ende finden würde. Er fand die Vorstellung, für immer in einer solchen Hülle zu stecken, grausam — vor allem für jene, die diese Entscheidung nicht selbst getroffen hatten. Er dachte dabei an die vielen Mitglieder in Philosopheles’ Team, die noch immer nichts davon ahnten, dass das einzig Menschliche an ihnen ihr Bewusstsein war. Er war deshalb froh, zu 100 Prozent er selbst zu sein und irgendwann sterben zu können, denn erst dieser Umstand machte das Leben und die Zeit auf diesem Planeten wertvoll. Zudem bedeutete tot zu sein auch, seine große Liebe und seine Kinder wiedersehen zu können. Zumindest hoffte er das und er lebte schließlich in einer Welt, in der Menschen durch das Multiversum reisen konnten, das ließ auch ein Leben nach dem Tod als denkbar erscheinen. Er hoffte jedenfalls, dass es jenes gab, so rational er sonst auch denken mochte.


Zumindest verstand er, dass der Glaube an was auch immer den Menschen die nötige Kraft und Hoffnung gab, die sie zum Leben brauchten. Wie gern hätte er an etwas oder jemanden geglaubt, um ein Licht am Ende dieses viel zu langen, dunklen Tunnels sehen zu können. Doch immer, wenn er darüber nachdachte, sah er die U-Bahn-Tunnel seiner Heimatstadt vor sich und wie einige Mitglieder der Aktivist:innengruppe dort ums Leben gekommen waren. Oder an jene, die Monate später einen Krieg angezettelt hatten und schließlich vor den Konsequenzen zu fliehen versuchten. Sie waren sicher einmal gute Menschen gewesen … bis sie es nicht mehr waren.


Erde 1, 2029 nach Christus, wenige Tage nach Apophis


Tatsächlich würde es nur noch Monate bis dahin dauern. Aber jetzt gerade hocken die Mitglieder der Aktivist:innengruppe noch in ihrem Bunker, der noch immer nicht ganz fertig ist. Sie arbeiten noch an der fehlerfreien Kommunikation nach draußen, deshalb schicken sie hin und wieder zwei ihrer Mitglieder durch den Tunnel nach oben. Diese bewegen sich möglichst unauffällig, denn sie wollen nicht, dass andere Menschen auf sie aufmerksam werden und ihnen folgen. Zum einen sind die Tunnel stark einsturzgefährdet, zum anderen ist ihre Unterkunft nur für eine begrenzte Anzahl an Gästen vorbereitet. Die verbliebenen Mitglieder der Aktivist:innengruppe harren deshalb Stunde um Stunde und Tag um Tag in ihrer neuen Behausung aus. Sie sind dankbar, dass sie hier so gut ausgestattet sind. Besonders stolz sind sie auf ihre eigens entwickelte Lösung, mit der sie unterirdisch Pflanzenarten züchten können. Das gibt ihnen die Möglichkeit, sich gesund zu ernähren, obwohl ihnen bewusst ist, dass sie das fehlende Sonnenlicht dadurch nicht ausgleichen können. Aus diesem Grund haben sie verschiedene Tageslichtlampen installiert, die die Farbe wechseln. Dennoch ist ihre Stimmung alles andere als ausgelassen, immerhin ist gerade erst ein Meteorit auf ihre Stadt gestürzt und hat viel zu viele Menschen und auch Mitglieder ihrer Gruppe getötet.


***


Für die Überlebenden hat sich nun alles verändert, weil die zerstörten Satelliten, die Teile Europas mit Internet und GPS versorgt haben, ein Leben wie bisher unmöglich machen. Erst jetzt wird den Überlebenden bewusst, wie sehr ihr Alltag von diesen Technologien bestimmt wurde. Drogerie- und Supermärkte können nicht mehr beliefert werden oder Waren bestellen. Menschen können nichts mehr einkaufen oder bezahlen, auch, weil sie nicht mehr auf ihr Geld zugreifen können. Flugzeuge, Autos, Busse und Bahnen können sich nicht mehr fortbewegen, weil sie auf GPS oder zumindest Strom angewiesen sind. Die Nutzung eines dieser Verkehrsmittel ist deshalb nicht mehr möglich oder stellt ein zu hohes Risiko dar, zumal im Falle eines Unfalls die medizinische Versorgung nicht mehr gewährleistet ist.


Die Krankenhäuser sind ohnehin schon überlastet und haben zudem keinen Zugriff mehr auf die elektronischen Krankenakten. Deshalb gleichen die meisten Etagen inzwischen eher einem Lazarett, in dem Betten auf den Fluren, in den Zimmern und auch sonst überall stehen, während das medizinische Personal Karteikarten in den Händen hält und zumindest bei den wachen Kranken Daten abzufragen versucht, um diese auf den Karten zu notieren. Anschließend versuchen sie eine Prioritätenliste je nach Zustand und Krankheitsbild zu erstellen. Fast wirkt es so, als würden sie sich in einem Kriegsgebiet befinden, denn auch die Straßen rund um die Krankenhäuser gleichen einem. Dabei wird das Chaos von Stunde zu Stunde schlimmer, auch aus Angst vor erneut vom Himmel fallendem Weltraumschrott. Weil allein die von einem Gesteinsbrocken aus dem All verursachten Schäden schon ein derartiges Ausmaß angenommen haben, versuchen sie dennoch, alle Transportfähigen in umliegende Häuser zu verlegen.


Nachdem sich die ersten Krankenwagen auf den Weg ins Umland gemacht haben, müssen sie jedoch feststellen, dass die Situation dort kaum besser ist. Zwar gibt es dort weniger Verletzte, allerdings ist durch die ausgefallene Technik auch in den anderen Krankenhäusern keine optimale medizinische Versorgung möglich. Zudem sind die Straßen durch die verursachten Schäden so schlecht passierbar, dass die Verletzten nicht sicher transportiert werden können. Das müssen auch die einsehen, die gerade im Rettungswagen unterwegs sind. Sie setzen die Verletzten in den anderen Krankenhäusern ab und versuchen sich einen Vorrat an Verbandsmaterial und Medikamenten zu beschaffen, um sich anschließend frustriert auf den Rückweg zu machen. Statt noch weitere Menschen zu transportieren, übernehmen sie nun andere Aufgaben und helfen bei der Versorgung der Opfer. Sie können dennoch nicht verhindern, dass viel zu viele von ihnen sterben, weil sie nicht adäquat behandeln werden können.


Dieses lähmende und verzweifelte Gefühl, das diese Situation in ihnen auslöst, erinnert sie unwillkürlich an die große Krise von 2020. Ihre Hoffnung auf bessere Zeiten hat sich damit kaum erfüllt. Gerade jetzt müssen sie feststellen, welche Schattenseiten Fortschritt mit sich bringt. Sauberes Wasser, Strom und Internet mögen das Leben der Menschen deutlich verbessert haben, aber es hat sie alle abhängig gemacht, deshalb reicht schon ein kaputtes Kabel, um tausenden Haushalten den Strom zu entziehen oder das Internet zusammenbrechen zu lassen. Und nun, in einer Zeit, in der nichts mehr ohne jene Technologien läuft, ist die Lage schlimmer denn je. Ein Gang zur Toilette, eine Dusche, das Zubereiten von Essen, das Einkaufen und Bezahlen von Waren, die Nutzung öffentlicher Verkehrsmittel, die Arbeit — das alles ist nun alles andere als selbstverständlich. Es scheint fast, als sei die Zeit total außer Kontrolle geraten und sie wären in einer früheren Epoche gelandet.


Erde 42 (Erde 1: 2029 nach Christus, wenige Tage nach Apophis)


Für Alexander ist das — trotz allem, was er bereits erlebt hat — ein undenkbares Szenario. Auf dem Planeten, auf dem er gerade verweilt und inzwischen endlich wieder angekommen ist, sieht die Welt nämlich ganz anders aus. Dennoch ist er besorgt, weil es unmöglich ein Zufall sein kann, dass er nach seinem Albtraum von einem Meteoriten eine Herzattacke erlitten hat. Sein einziger Lichtblick ist das neue Leben, das er in Rahel vermutet. Für einen Moment muss er lächeln, während er noch immer unter der Dusche seines Gastgebers Aléxis steht und sich von heißem Wasser berieseln lässt. Vor seinem geistigen Auge sieht er bereits, wie er in ein paar Jahren mit seinem Kind über eine blühende Wiese rennt und das kleine Wunder durch die Luft wirbelt. Er hält dieses Kind wirklich für ein Wunder, denn immerhin stammen seine Eltern aus verschiedenen Universen, aus verschiedenen Epochen. Er schüttelt fassungslos den Kopf, obwohl er ja längst weiß, dass er mit einem Aufzug durch die Universen reisen kann, zu Erde 42, um genau zu sein.


Als ihm jedoch klar wird, dass er durch seinen Schlaf möglicherweise wertvolle Zeit verloren hat, stellt er das Wasser ab, verlässt die Dusche und sucht nach einem Handtuch. Schnell stellt er fest, dass es hier so etwas gar nicht gibt. Er sieht sich suchend um und fürchtet schon, sich trocken hüpfen zu müssen, als er noch einmal einen Blick in die Duschkabine wirft. Er betritt sie erneut und starrt auf das Display. Er drückt anschließend auf einen der Knöpfe, um nach einer anderen Einstellung zu suchen. Tatsächlich findet er so heraus, dass es eine Funktion gibt, mit deren Hilfe er trocken gepustet wird. Er drückt auf jene Taste und wird von allen Seiten wie von einem Fön getrocknet. Die warme Luft kitzelt ihn so sehr, dass er eine Gänsehaut am ganzen Körper bekommt. Allerdings sind sowohl seine Haut als auch seine Haare binnen Sekunden trocken, sodass er die Kabine schnell verlassen kann.


Er beginnt sich anzuziehen und wirft dabei einen Blick auf die Dusche, die ihm vorher gar nicht so aufgefallen ist, trotz der Zeit, die er gerade darin verbracht hat. Die Kabine ist halbrund, hat glänzend schwarze Fliesen und leuchtet je nach Einstellung in verschiedenen Farben. Allerdings sind weit und breit weder eine Brause noch Löcher zu erkennen, durch die Wasser und Luft in sie hineingelangen können. Sie erinnert ihn an die Dusche von 1776, weil es auch hier ein Kreislaufsystem gibt, durch das verbrauchtes Wasser mithilfe einer Filteranlage neu aufbereitet wird. Jene ist allerdings so klein, dass sie kaum auffällt. Er fragt sich mit einem Seufzen, ob er all das jemals verstehen wird und ob es auf seiner Erde irgendwann Erfindungen wie diese geben wird, nichtahnend, dass jene dort bereits existiert.


Allerdings hat der Fortschritt hier seinen Preis, immerhin ahnt die Zivilisation von Erde 42 nichts davon, dass sie als Versuchskaninchen für Philosopheles und sein Team dient. So edel die Beweggründe dafür sein mögen, Alexander kann sein ungutes Gefühl nicht abschütteln. Er muss daran denken, wie er sich fühlen würde, wenn er insgeheim Teil eines solchen Experiments wäre und das gefällt ihm ganz und gar nicht. Er versteht allerdings, wie wichtig die Bekämpfung von Armut, Hunger, Klimawandel und Krieg ist. Es gibt so viele Probleme im Multiversum und die Menschen auf dieser einen Erde könnten die Lösung für all jene sein. Dennoch kommt er nicht umhin, sich zu fragen, ob diese Tests ethisch vertretbar sind. Aber er ist hier, als Teil des Teams und seine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Universen nicht sterben und das ist verdammt noch einmal wichtiger als seine Zweifel. Also reißt er sich zusammen, zieht sich an und verlässt das Bad.


***


Das wird auch Zeit, denn Rahel und Aléxis machen sich bereits Sorgen. Sie können ja nicht ahnen, dass er zwischendurch wieder zu Alex von Erde 1776 gereist ist. So wie er auch nicht ahnt, dass drei Tage vergangen sind, seit er sich nur kurz zum Schlafen hingelegt hat. Umso überraschter ist er, als er Rahel und Aléxis ungewohnt vertraut am Küchentisch sitzen sieht. Sie scheinen gerade über einem Problem zu brüten, aber er kann nicht erkennen, über welchem, als er die Küche betritt.


Die beiden sehen auf, als sie ein Geräusch hören und einen Schatten bemerken. Rahel lächelt wie so oft und doch sind die Sorgenfalten auf ihrer Stirn nicht zu übersehen.


»Wie fühlst du dich?«, will sie nun von ihm wissen.


Alexander gibt nur einen Laut von sich, der wie das Brummen eines Bären klingt. Ohne Koffein wird er morgens einfach nicht wach, also wandert sein Blick suchend durch die Küche, in der Hoffnung, hier eine Kaffeemaschine zu entdecken, aber Fehlanzeige.


Rahel erkennt allerdings sofort, was er braucht und steht auf. Sie geht zu einem Schrank und hält ihre Hand vor einen nicht sichtbaren Sensor, bis die Tür aufgeht. Sie nimmt eine Tasse heraus, füllt ein Pulver hinein und kippt heißes Wasser darauf.


Sie geht zu ihm und hält ihm die Tasse vor die Nase. »Hier, das wird dir gut tun, versprochen.« Sein Blick wirkt skeptisch, aber er lässt sich nicht zweimal bitten und trinkt einen Schluck. Es dauert nur einen Augenblick, bis er die Wirkung verspürt. Was auch immer er da gerade trinkt. »Das ist eine spezielle Pflanze, die ähnlich wie Koffein wirkt, aber ohne die schädlichen Nebenwirkungen«, erklärt ihm Rahel und sieht ihn an, als hoffe sie auf eine Reaktion von ihm. »Ich weiß, der Geschmack ist anders, aber das Pulver erfüllt seinen Zweck.«


Sie blickt ihn prüfend an, nachdem er drei Tage lang völlig ausgeknockt war. Erst jetzt wird ihm bewusst, dass sie sich wirklich Sorgen um ihn gemacht hat, deshalb stellt er die Tasse kurz ab und umarmt sie.


»Mir geht es gut«, flüstert er ihr leise ins Ohr, bevor er sich aus der Umarmung löst, sie lächelnd ansieht und ihr einen Kuss auf die Wange gibt. Sie auf den Mund zu küssen, traut er sich nicht, denn Aléxis sitzt am Tisch und beobachtet sie. Also umarmt er sie einfach noch einmal, um ihr zu zeigen, dass es ihm gut geht.


Genau dieses Verhalten irritiert Rahel jedoch, weil sie nun sicher weiß, dass er mit diesem für ihn untypischen Verhalten nur von seinem Gesundheitszustand ablenken will. Andererseits haben sie eine wichtige Aufgabe zu erledigen und schon viel zu viel Zeit verloren. Sie fragt ihn deshalb kein weiteres Mal, ob alles okay ist, sondern lässt den weißen Elefanten im Raum stehen, um sich auf die Mission zu konzentrieren.


Aléxis steht währenddessen auf, um Alexander einen Stuhl zurechtzurücken. »Komm, setz dich her.«


Das lässt sich Alexander, der noch immer wackelig auf den Beinen ist, nicht zweimal sagen. Er nimmt die Tasse mit der seltsamen Flüssigkeit und geht zum Tisch, um sich hinzusetzen. Rahel folgt ihm.


»Worüber habt ihr eben gesprochen?«, fragt Alexander die beiden nun. »Es wirkte, als würdet ihr über einem Problem brüten.«


Aléxis nickt. »So ist es auch.« Er schiebt Alexander ein Tablet herüber und tippt kurz darauf, bis jener einige Bilder erkennen kann.


»Was sehe ich mir da an?« Jener sieht hoch und blickt in das Gesicht seines Vaters, der nicht seiner ist, es aber durchaus sein könnte.


»Das sind die neuesten Fotos, die an der Grenze zur Zeitzone vier gemacht wurden.«


»Du meinst da, wo seit der Zeitanomalie angeblich keine Menschen mehr leben können?«


»Genau da.«


Alexander sieht sich die Bilder an. Abgesehen von einigen menschlichen Fußabdrücken erkennt er nur Grünflächen, Erde und einen hohen Zaun zur besseren Absicherung.


»Ist das direkt hinter der Grenze?«, will er wissen.


Aléxis nickt. »Denkst du, was ich denke?« Er sieht Alexander an.


»Dass sie gelogen haben und dort noch Menschen leben?«


Aléxis nickt. »Das hat mir ein Freund zugespielt.« Er macht eine kurze Pause, bevor er fortfährt. »Er hat erzählt, dass dort alles rund um die Uhr streng bewacht wird und die Wachen schwer bewaffnet sind. Aber warum sollten sie das tun, wenn dort niemand mehr lebt?«


»Was denkst du?«, fragt Alexander Rahel mit nachdenklichem Blick.


»Ich bin mir nicht sicher, ob ich zu demselben Schluss wie ihr kommen würde«, antwortet sie grübelnd und mit Sorgenfalten auf der Stirn. »Deshalb haben wir eben diskutiert.«


»Was denkst du stattdessen?«, will Alexander wissen.


»Mir fehlen Informationen, um die Situation korrekt einschätzen zu können«, entgegnet Rahel schulterzuckend. »Es wäre genauso denkbar, dass sie streng geheime Technik dort lagern oder dass sie nicht wollen, dass jemand die Grenze überquert, weil es dort zu gefährlich ist. Wir wissen ja noch immer nicht, was genau in den Zeitzonen vier und fünf passiert ist. Ich meine, es wird sicher einen Grund geben, warum dort keine Menschen mehr leben, oder?«


Sie sieht die beiden Versionen von Alexander im Wechsel an. Fast scheint es so, als würde sie in die Vergangenheit des einen und in die Zukunft des anderen schauen oder einfach nur in die Gesichter von Vater und Sohn. Doch eigentlich sind sie wie Zwillinge in verschieden alten Körpern, die auch ohne Worte wissen, was der andere gerade denkt.


»Sie lügen«, rutscht es deshalb beiden heraus.


»Warum seid ihr so überzeugt davon?«, fragt Rahel nachdenklich.


Alexander sieht Aléxis lächelnd an. »Weil wir in derselben Zeit geboren wurden.« Er schiebt dann aber mit einem schelmischen Blick hinterher: »Auch wenn uns das niemand glauben würde.«


Rahel sieht ihn vorwurfsvoll an, aber Aléxis lacht nur. »Uns würde auch niemand glauben, dass wir alle aus verschiedenen Universen stammen«, gibt jener zu bedenken.


Alexander senkt seufzend seinen Blick. »Wie wahr, wie wahr.« Er hebt seinen Kopf. »Ich könnte jetzt ein Buch über unsere Reisen schreiben und alle würden das für Science-Fiction halten.«


Die drei nicken schweigend und im selben Moment wird ihnen bewusst, dass ihnen die Zeit davonrennt.


Alexander sieht Rahel fragend an. »Wie sieht dein Plan aus?«


Erde 1, 2046 nach Christus, 17 nach Apophis


Wie sieht dein Plan aus? Das war wirklich eine gute Frage, eine Frage kosmischen Ausmaßes, die sich die Menschen seit Anbeginn der Zeit stellten und doch keine Antwort darauf bekamen. Auch Herr K. hoffte bei seiner Reise zur Erde 42 endlich Antworten zu bekommen, doch stattdessen taten sich noch mehr Fragen auf. Er wollte so sehr daran glauben, dass sie das Richtige taten und dass jene Erde der Schlüssel zur Lösung all ihrer Probleme war. Dass sie bei ihrer Rückkehr Informationen besaßen, um die sterbenden Universen zu retten. Aber je länger er dort war, desto bewusster wurde ihm, dass er nicht mehr zurück wollte. Von dem seltsamen Verhalten des Wachpersonals an der Grenze zu den Zonen vier und fünf abgesehen, wirkte dieser Planet einfach perfekt. Sie testeten hier verschiedene Konzepte, versuchten globale, zutiefst menschliche Probleme zu lösen und er konnte es schon vor sich sehen, wie die mysteriöse, junge Frau und er hier ihr Kind großzogen. Ihr kleines großes Wunder, das unmöglich schien — aus so vielen Gründen. Er hätte sich wirklich ein dauerhaftes Leben auf diesem Planeten vorstellen können. Vielleicht hoffte er auch nur, eines dort führen zu können, weit weg vom weisen, alten Mann und seiner ominösen KI. Weit weg von der Mission und dem Plan, dem er nicht trauen konnte, solange er ihn nicht kannte.


Aber noch immer kannte er auch die Antworten auf so viele andere Fragen nicht. Warum war er noch hier? Warum waren sie tot? Egal, wie viel Zeit auch verging, der Schmerz über den Verlust seiner Familie wurde einfach nicht weniger. Er lernte lediglich, sich seine eigene Welt zu erschaffen, um sich selbst zu schützen. Es war ein bisschen so, als würde er in einer Stadt leben, die durch eine riesige Kuppel vom Rest der Welt abgeschirmt war, so wie bei der Serie »Under the Dome«. Nur, dass er jene um sich selbst herum errichtete. Der Nachteil war, dass er das Leben außerhalb der Kuppel kaum wahrnahm. Hätte er nur einen Blick aus seinem Viertel heraus gewagt, wäre ihm aufgefallen, dass die 2040er Jahre zu einer neuen Blütezeit geworden waren. Dass die Häuser bepflanzt waren. Dass die Menschen morgens vom Gesang bunter Vögel geweckt wurden. Dass jeder Kiez seine eigene kleine Welt verkörperte.


Eines dieser Viertel war beispielsweise für seine neue Esskultur bekannt. Dort reihten sich Cafés und Restaurants aneinander, ein jedes mit seinem ganz eigenen Charme. Auffällig war nur, dass es dort keine Köstlichkeiten aus verschiedenen Ländern dieser Erde gab, da alles nur noch regional produziert wurde. Die Restaurants unterschieden sich also eher in dem Ambiente, das sie boten oder in der Art der Herstellung. So bekamen Gäste in einem Restaurant Essen aus dem 3D-Drucker, während im anderen live vor Publikum gekocht wurde. Die Zutaten dafür waren stets so nachhaltig wie möglich produziert, deshalb orientierten sich die Preise auch hier an jener Skala, die schon für die Einkäufe von Lebensmitteln galt: Je ressourcenschonender und lokaler das Essen produziert wurde, desto günstiger war es. Das war tatsächlich kein unwesentlicher Faktor, denn die Preise waren stark in die Höhe geschossen. Das lag nicht zuletzt an den Warentransporten, die kaum möglich waren, aber auch an dem Ausfall des Internets, unter dem vor allem die Banken litten. Es war dadurch schwer, überhaupt an Geld zu gelangen, selbst für die Staaten.


Doch das war mittlerweile fast 20 Jahre her und in dieser Zeit war eine Menge passiert. Während sich Manches seitdem grundlegend verändert hatte, schien anderes fast wie früher. Die Menschen sehnten sich jedenfalls nach Ablenkung, nachdem ihnen der Wiederaufbau der Städte so viele Jahre alles abverlangt hatte. Der Fokus dieser neuen Dekade lag deshalb darauf, der Seele etwas Gutes zu tun. Das geschah freilich anders als Herr K. es aus seiner Jugend kannte. Der bereits zu jener Zeit einsetzende Trend hin zu heimischen Filmabenden oder WG-Parties erreichte nun sein Hoch. Oft verabredeten sich Menschen zu Unternehmungen, ohne dabei ihre Wohnung zu verlassen. Selbst, wenn sie anlässlich eines Geburtstags eine Party schmissen, blieb jeder für sich in seinem eigenen Zuhause. Sie sahen sich stattdessen über Hologramme, die so lebensecht wirkten, als wären die Feiernden tatsächlich vor Ort. Durch spezielle Anzüge waren selbst Umarmungen möglich. Nicht nur dadurch empfand Herr K. diese neue Welt als verrückt. Dabei war es nicht so, dass er eine bestimmte Vorstellung von seiner Zukunft gehabt hätte, aber trotzdem kam ihm diese seltsam vor, seit er selbst in ihr lebte.


Dabei war sie kaum mehr als eine logische Schlussfolgerung der vergangenen Jahrzehnte. Immerhin entwickelten sich die Trends zu Digitalisierung, 3D-Druck, Nachhaltigkeit, Nanotechnologien und aussterbenden Innenstädten schon während seiner Jugend und jungen Erwachsenenzeit. Dass die Menschen eines Tages kaum noch ihre Wohnungen verlassen und alles digital erledigen würden, war also keine wirkliche Überraschung. Dass sie Implantate unter ihrer Haut trugen, mit denen sie Türen oder Autos öffnen und schließen, Waren bezahlen, ihre Temperatur messen oder Nährstoffmängel erkennen konnten, setzte ebenfalls nur die Trends der 2020er Jahre fort. Zudem kannte er Technologien wie diese bereits aus der Zwischendimension und von den Erden 1776 und 42. Der Homo sapiens schien sich immer mehr zu verlieren und zu etwas Neuem zu werden, zu einer Art Homo technicus. Einem Hybriden aus Mensch und Technik, der eines Tages unsterblich werden würde, weil er lediglich seine Einzelteile oder seine Hülle wechseln müsste und sein Bewusstsein einfach transferiert werden konnte. Auch das konnte Herrn K. nicht mehr schocken, denn Alex von Erde 1776 war ein ebensolcher Hybrid. Aber so gruselig er das finden mochte, er wäre auch nicht glücklich gewesen, wenn jener infolge dieses fatalen Verkehrsunfalls bereits als Junge gestorben wäre.


Fatal war jener tatsächlich, denn er bestimmte das Leben aller Versionen von Alexander — den einen mehr, den anderen weniger. Deshalb fragte er sich auch jetzt noch, wie es ihn prägte, jenem knapp entgangen zu sein. Manchmal fühlte er sich schuldig, weil sein eigenes Leid geringer als das der anderen zu sein schien und er dennoch alles andere als glücklich war. Er hätte dankbar sein müssen und doch war er es nicht. Dabei war es ihm so viel besser ergangen als anderen Menschen auf dieser Erde und egal, wie er es auch drehte und wendete, die Welt blieb immer ungerecht. Umso erstaunlicher war es da, dass eben jene, die in größter Not lebten, mehr als alle anderen an eine unsichtbare göttliche Macht glaubten. An einen Plan hinter all dem unvorstellbaren Leid.


Erde 42 (Erde 1: 2029 nach Christus, drei Tage nach Apophis)


»Wir verfolgen weiter unseren Plan.« Rahel sieht Alexander an, als habe er eine dumme Frage gestellt.


»Und der sieht wie aus? Philosopheles hat uns nur gesagt, dass wir hier versuchen sollen, etwas zu finden, das uns bei der Rettung der Universen hilft. Er hat uns keine Liste mitgegeben, die wir einfach so abarbeiten können.«


Aléxis nickt nachdenklich. »Dann solltet ihr euch einen Plan überlegen und ich weiß auch schon, wie und wo ihr das machen könnt.«


»Sprechen wir gleich mit einer allwissenden Künstlichen Intelligenz oder fliegen wir mit einem Raumschiff über den ganzen Planeten und du zeigst uns alles?«, fragt Alexander lächelnd.


Aléxis muss kurz lachen, während Rahel nur ihre Stirn runzelt. Er wird wieder ernst und sieht seine jüngere Version an.


»Nicht ganz, aber es gibt hier einen Ort, der mir Antworten liefert, wenn ich Fragen habe.«


»Du zeigst uns eine Kirche oder eine Bibliothek?«


Aléxis schüttelt entschieden den Kopf. »Nein, nichts dergleichen.« Er steht auf. »Folgt mir einfach, dann zeig ich es euch.«


Also stehen Rahel und Alexander auf und folgen Aléxis. Sie verlassen das kleine Haus und als sie davor stehen, muss Alexander blinzeln, weil er nach drei Tagen Schlaf nicht mit so viel Sonnenschein gerechnet hat. Er hält sich eine Hand vor die Augen.


»War es bei unserer Ankunft auch schon so sonnig und heiß hier?«


Aléxis nickt. »Ja, leider. Früher war das Klima eigentlich angenehm. Es waren nahezu gleichbleibend das ganze Jahr über Temperaturen von etwa 20 bis 25 Grad Celsius. Aber seit der Zeitanomalie spielt das Wetter total verrückt.«


Alexander verzieht nachdenklich sein Gesicht. »Bei uns ist das leider schon seit Jahrzehnten so. Ich bin damit aufgewachsen, dass es immer wärmer wird, weil das Loch in der Ozonschicht zunehmend größer wird. In vielen Regionen gibt es deshalb lange Dürreperioden oder es regnet so krass, dass alles unter Wasser steht und Menschen alles verlieren.«


Aléxis nickt. »Bei uns ist das seit Kurzem ähnlich, aber wir arbeiten bereits an Lösungen dafür.« Er seufzt und wirkt auf einmal sehr ernst.


Es folgt ein viel zu langer Moment des Schweigens, während sie das Grundstück verlassen und Alexander zum ersten Mal auffällt, wie dieses Viertel aussieht. Er erkennt den schlangenlinienförmigen Pool, der sich an den kleinen Häusern vorbeischlängelt und ist sofort begeistert. Er stellt sich vor, wie er seine Bahnen darin schwimmt, dann fällt ihm auf, dass es ja Alex ist, der regelmäßig schwimmen geht und gar nicht er. Verrückt, denkt er sich. Ein bisschen fühlt es sich so an, als wäre er all seine Versionen und nicht er selbst. Dabei fragt er sich, ob sein Versuch, Alex die Nachricht zu übermitteln, eigentlich funktioniert hat.


Erde 1776 (Erde 1: 2029 nach Christus, wenige Tage nach Apophis)


Tatsächlich hat er Erfolg damit, auch wenn es dauert, bis Alex die Nachricht in seinem Kopf findet und entschlüsseln kann. Erst nach einem wirren Traum, in dem er im Badezimmer seiner anderen Version gestanden und eine unsichtbare Stimme zu ihm gesprochen hat, entdeckt er die Botschaft. Auf diese Weise erfährt er, dass er als Kind fast gestorben wäre und S.A.R.A.H. ihn gerettet hat. Als er nach dem Aufwachen darüber nachdenkt, fällt ihm auf, dass er seit seinem Koma tatsächlich nicht mehr krank gewesen ist. Er erinnert sich daran, dass ihm die Künstliche Intelligenz gesagt hat, dass er nicht die Erinnerungen seiner früheren Ichs anzapft, sondern die seiner anderen Versionen, auch wenn sie das versehentlich seinem Pendant verraten hat und gar nicht ihm. Dabei wird ihm klar, dass es nur eine Chance gibt, um das zu überprüfen. Also steht er mitten in der Nacht auf und macht sich in seinem Pyjama auf den Weg zum Aufenthaltsraum.


***


Schließlich kommt er an jenem an und blickt auf die rote Warnung an der Tür, die ihn wie üblich auf die Gefahren hinweist. Er stellt sich dennoch mittig vor die Tür und sie öffnet sich. Er geht hindurch und betritt den dunklen Raum, während sich die Tür hinter ihm bereits wieder geschlossen hat. Er geht ein paar Schritte mitten in den Raum hinein, bevor er sich auf der Matte niederlässt, die auf dem Boden liegt.


»Alex«, sagt er nur, während er sich auf die Matte kniet.


Sofort taucht sein holographisches Gesicht vor der Wand auf. »Ich bin da. Was kann ich für dich tun?«


»Ich brauche meine Erinnerungen.«


»Welches Jahr?« Das Abbild seines Gesichtes sieht ihn fragend an.


»1.«


Eine Fehlermeldung erscheint auf dem Hologramm. »Tut mir leid, mir liegen leider keine Informationen über »1« vor.«


Alex überlegt einen Moment, einen ziemlich langen Moment sogar, denn er hat sich keine Gedanken darüber gemacht, was er eigentlich in Erfahrung bringen will. Zudem irritiert es ihn, keinen Zugriff auf die Erinnerungen seines Pendants von Erde 1 zu haben. Es macht ihn misstrauisch, aber es nützt ja nichts, er muss sich eine andere Version aussuchen. Vielleicht eine, deren Leben ähnlich wie das von 1 abgelaufen sein könnte. Also sagt er »2«, in der Hoffnung, dass sich die Erden wirklich so sehr ähneln wie Alexander es behauptet hat.


»Das war vor deiner Geburt«, klärt ihn sein Hologramm nun auf.


»Ich weiß.«


»Du weißt, was das bedeutet?«


Alex nickt. »Ich kenne das Risiko und bin einverstanden.«


Das holographische Abbild seines eigenen Gesichtes nickt nun ebenfalls. »Okay. Dann beginne ich jetzt mit dem Upload.«


Das Gesicht verschwindet und ein langer Computercode läuft über die Wand. Alex starrt auf den Code und beginnt zu zucken. Je länger die Zeichen über die Wand laufen, desto massiver wird sein Zucken. Nach einer Weile verschwindet der Code. Er sinkt mit einem epileptischen Anfall zu Boden und wird dabei bewusstlos.


Daraufhin erscheint sein holographisches Gesicht wieder und beginnt damit, die Melodie eines Schlafliedes zu summen. Als es fertig ist, wird das Zucken weniger und er wird wach. So langsam wie möglich setzt er sich auf und starrt auf sein virtuelles Gegenüber.
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